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N A H E  H E IM A T . D er W a rtb erg  bei L ä n gen a u  b ietet w eiten  B lick  über das A sch er  L än dch en . H ier ist  das Sü d viertel 
von A sch , am  H orizont b egren zt von den im m er w ieder die S eh n su ch t beflü geln d en  Sch w in gu n gen  des h eim atlichen  
H öh en zu ges: H ain b erg  und L erch enp öh l. B ayern s B irken sch au en  m it h in ü ber. F oto  K a rl G oßler

56. Sudetendeutscher Tag in Augsburg
Kraftvolle Harmonie

Voranzukom m en gilt es schon des­
halb, weil die sudetendeutsche Erleb­
nisgeneration einen solchen Ausgleich  
noch erleben will. Ihr Leid, das sich 
mit dem Kriegsende vor 60 Jahren für 
die m eisten vervielfachte, stand eben­
so im M ittelpunkt des G edenkens wie 
der M ährische Ausgleich von 1905, je ­
nes vorbildliche V olksgruppenrecht, 
das dieser Sudetendeutsche Tag aus 
seinem geschichtlichen Schattendasein  
befreit hat. W as vor 100 Jahren m ög­
lich gewesen sei, m üsse doch —  selbst 
unter anderen Voraussetzungen und 
au f der G rundlage geschichtlicher  
W ahrheit —  auch heute möglich sein,

lautete der Tenor im Hinblick auf eine 
sudetendeutsch-tschechische V erstän ­
digung.

„A u g sb u rg  verbindet —  D ie F rie­
densstadt Augsburg hilft mit, V ertrei­
bung zu überwinden und Ausgleich zu 
schaffen“ lautete der Gruß der gastge­
benden Stadt in der Festausgabe die­
ser Zeitung. Augsburg, Stadt des R eli­
gionsfriedens von 1555, hatte sich da­
mit das Leitwort des Sudetendeutschen  
Tages zu eigen gemacht.

Durchaus nicht „zum  Ratschen und 
B iertrinken“ , wie ein tschechischer  
Kom m entator wider besseres W issen  
schrieb, kam en an die 50 000 L ands­

leute aus D eutschland und Österreich, 
aus Europa und U bersee, zahlreiche 
auch aus der H eim at in die Friedens­
stadt Augsburg.

N ur 15 Prozent der Teilnehm er pass­
ten am Sonntag in die große Schw a­
benhalle, wo sie die politischen Forde­
rungen, vorgetragen von Johann Böhm, 
dem Sprecher der Volksgruppe, und Ed­
mund Stoiber, dem Schirm herrn aller 
Sudetendeutschen, m it kräftigem  Bei­
fall unterstützten.

Ausschnitte aus den Festreden: 
Johann Böhm, der Sprecher der su­

detendeutschen Volksgruppe:
Für uns Sudetendeutsche m arkiert 

der 8. M ai 1945 den Tag, an dem in 
Böhm en, M ähren und Sudetenschlesi­
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NAHE HEIMAT. Der Wartberg bei Längenau bietet weiten Blick über das Ascher Ländchen. Hier ist das Südviertel
von Asch, am Horizont begrenzt von den immer wieder die Sehnsucht beflügelnden Schwingungen des heimatlichen
Höhenzuges: Hainberg und Lerchenpöhl. Bayerns Birken schauen mit hinüber. Foto Karl Goßler

56. Sudetendeutscher Tag in Augsburg leute sus Deutsehleud und Österreich,
aus Europa und Ubersee, zahlreiche

Kraftvolle Harmonie auch aus der Heimat in die Friedens-
Voranzukommen gilt es schon des- lautete der Tenor im Hinblick auf eine Stadt Augsburg-

halb, weil die sudetendeutsche Erleb- sudetendeutsch-tschechische Verstän- Nur 15 Pr0Zen†› der Teilnehmer D355'
nisgeneration einen solchen Ausgleich digung. terl um Serlutug iu die greße Schwe-
noch erleben will. Ihr Leid, das sich „Augsburg verbindet _ Die Frie- benhane= WO Sie die Pelitieehen Ferde'
mit dem Kriegsende vor 60 Jahren für densstadt Augsburg hilft mit, Vertrei- ruuger1›V0rge'3rege1'1 Verl Jehenu Böhm,
die meisten vervielfachte, stand eben- bung zu überwinden und Ausgleich zu dem Sprecher der V01kSgruDDe› und Ed-
so im Mittelpunkt des Gedenkens wie schaffen“ lautete der Gruß der gastge- mund St0iber› dem Sehirmherrrl euer
der Mährische Ausgleich von 1905, je- benden Stadt in der Festausgabe die- Sudetendeutschen, mit kräftigem Bei-
nes vorbildliche Volksgruppenrecht, ser Zeitung. Augsburg, Stadt des Reli- fell unteretützteu-
das dieser Sudetendeutsche Tag aus gionsfriedens von 1555, hatte sich da-
seinem geschichtlichen Schattendasein mit das Leitwort des Sudetendeutschen
befreit hat. Was vor 100 Jahren mög- Tages zu eigen gemacht. J0h3m¬| Böhm« der Sprecher der SU'
lich gewesen sei, müsse doch _ selbst Durchaus nicht „zum Ratschen und Öetendeutsehen V0|k5Q|'UPPeí
unter anderen Voraussetzungen und Biertrinken“, wie ein tschechischer Für uns Sudetendeutsche markiert
auf der Grundlage geschichtlicher Kommentator wider besseres Wissen der 8. Mai 1945 den Tag, an dem in
Wahrheit _ auch heute möglich sein, schrieb, kamen an die 50 000 Lands- Böhmen, Mähren und Sudetenschlesi-

Ausschnitte aus den Festreden:



en ein neuer Krieg begann. Ein Krieg  
gegen Frauen, Kinder und alte Leute. 
Ein ungleicher K am pf bew affneter G e­
walt gegen W ehrlosigkeit.

W ie jedes Jahr zeigen Sie durch Ihre 
Anw esenheit zu Pfingsten beim großen 
Stelldichein der Volksgruppe:
—  W ir Sudetendeutsche lassen  uns 
nicht unterkriegen.
—  W ir halten an unseren Bräuchen und 
guten Traditionen fest.
—  W ir bauen an der neuen H eim at mit, 
wie unsere Vorfahren die alte H eim at  
aufgebaut haben.
—  W ir lehnen V ergeltung und Rache 
ab; daher fällt das U nrecht, das uns 
zugefügt wurde, auf die Unrechtstifter  
zurück.

Es gibt keinen Schlussstrich —  diese 
F eststellu ng richtet sich allerdings  
nicht nur an uns Deutsche. Sie richtet 
sich genauso an die N ationen und V ö l­
ker, die heute noch die unbeschreibli­
chen und verabscheuungsw ürdigen  
Greuel der N azis als Rechtfertigung für 
ihre eigenen U ntaten  gegen Deutsche  
heranziehen und Vertreibung und V öl­
kermord als „gerechte Strafe“ für deut­
sche Schuld zu definieren versuchen. 
Diese Versuche hat schon vor Jahren  
Vaclav H avel, der frühere tschechische 
Staatspräsident, als untauglich be­
zeichnet, als er über die Vertreibung  
sagte: „D a s war nicht Strafe, das war 
Rache“ .

Edmund Stoiber, Schirmherr der Sude­
tendeutschen:

H ier im bayerischen Schwaben nah­
men vor 56 Jahren die Sudetendeut­
schen Tage ihren A usgang. Hier be­
gannen die jährlichen Zusam m enkünf­
te der Volksgruppe, um berechtigte  
Anliegen öffentlich kundzutun, um ins­
besondere a u f das U nrecht der V ertrei­
bung hinzuweisen, um für die H eilung  
des Vertreibungsunrechts einzutreten  
und gleichzeitig die H and zur V erstän ­
digung auszustrecken. D as galt vor 56  
Jahren, das gilt natürlich auch heute 
noch.

60 Jahre nach dem Beginn der T ra ­
gödie der Flucht und Vertreibung set­
zen Sie mit diesem  Pfingsttreffen ein 
klares Zeichen: W ir wollen Vertreibung  
überwinden, wir wollen Ausgleich und 
V erständigung möglich m achen. W ir  
gedenken in W ürde und ehrenvoll a l­
ler Opfer des Krieges, auch der Opfer 
im eigenen Volk. Die Bilanz des Zw ei­
ten W eltkrieges —  das m uss m an de­
nen, die es nicht erlebt haben, im mer 
wieder deutlich machen —  ist furcht­
bar: über 55 M illionen Tote, der bei­
spiellose H olocaust an den europäi­
schen Juden, im m ense V erluste insbe­
sondere bei den Völkern im O sten, m il­
lionenfache Deportation zur Zw angs­
arbeit in die Konzentrationslager. Ein 
H äftling aus Dachau sagte über das 
Konzentrationslager am 1. M ai: „E s  
war eine W elt ohne G nade“ .

Trauer, M itgefü h l, Erinnerung, 
N icht-Vergessen, das gilt aber ebenso  
den Opfern unseres V olkes. U nsere

bleibende Erinnerung gilt auch den 
G efallenen, den in G efangenschaft ge­
storbenen Soldaten, gilt den Bom ben­
opfern —  ich selbst war bei der G e­
denkfeier „6 0  Jahre Zerstörung W ürz- 
burgs“ , die bayerische Stadt, die am  
allerm eisten  zerstört worden ist, zu 
über 90 Prozent im M ärz des Jahres 
1945 — , gilt den Deportierten, den ver­
gew altigten Frauen, den Opfern von 
Flucht und Vertreibung.

Vorangegangenes Unrecht darf und 
kann nie Q uelle von Rechtfertigung für 
neues U nrecht sein, schon gar nicht im 
Sinne einer Kollektivschuld. Schuld hat 
nach unserem  europäischen, aufgeklär­
ten R echtsverständnis im m er etw as 
Personales. Es wurde bei der V ertrei­
bung nicht gefragt nach Schuld oder 
U nschuld, es galt allein die K ollektiv­
schuld. Staatspräsident Vaclav Havel 
hat dies einm al Rache genannt. Die 
Vertreibung der Deutschen, die V er­
treibung der Sudetendeutschen war 
und bleibt vor der Geschichte ein V er­
brechen gegen die M enschlichkeit, ein 
großes und schweres U nrecht. W er die­
ses als Quelle von Frieden und Gerech­
tigkeit tituliert, wie das frühere M ini­
sterpräsidenten der Tschechischen R e­
publik getan haben, ist für mich kein 
G esprächspartner!

W em  seine W ürde und seine M en ­
schenrechte verweigert werden, wem  
gew altsam  sein Eigentum  und seine 
H eim at genom m en werden, wer depor­
tiert wird und Zw angsarbeit leisten  
m uss, dem haben sich das erfahrene 
Leid und U nrecht unauslöschlich in 
Seele, H erz und K opf eingeprägt. In 
diesen Tagen vor 60 Jahren traf es Sie, 
die Sudetendeutschen, m it voller 
W ucht. Im M ai 1945 begann in Böh­
men eine der größten ethnischen S äu ­
berungen des 20. Jahrhunderts.

D arum  verdienen die H eim atvertrie­
benen unser M itgefühl und unsere So­
lidarität. D arum  schm erzt es sie, wenn  
sie hier im eigenen Land von der B un­
desregierung an den Rand gedrängt 
und m issachtet werden . . . D arum  ge­
hören auch Flucht und Vertreibung für 
im m er in unseren nationalen Erinne­
rungsbogen, ja  in den Erinnerungsbo­
gen ganz Europas. Die Tragödie von 
Flucht und Vertreibung darf nie ver­
gessen werden.

Ich meine daher: M it Blick a uf den 
E U -B eitritt und mit Blick auf dieses 
Gedenkjahr 2005 wurden bisher leider 
Chancen vertan. Es kam  von der tsche­
chischen Seite keinerlei G este über den 
Böhm erwald herüber zu den vertriebe­
nen Sudetendeutschen. M it der 
Deutsch-Tschechischen Erklärung, mit 
dem Beitrittsprozess, m it dem Beitritt 
und mit dem Gedenkjahr 20 05  waren  
H offnungen verbunden, H offnungen, 
die sich bislang leider nicht erfüllt h a­
ben. D as enttäuscht mich schwer, das 
enttäuscht Sie schwer, das enttäuscht 
natürlich aber auch das Schirmland. 
Genau diese Enttäuschung war es, wes­
halb die CSU -Abgeordneten im Euro­
päischen Parlam ent geschlossen mit 
Nein gestim m t haben, obwohl natür­

lich die Tschechische Republik ohne 
jeden Zweifel Urgestein und Kernland  
Europas ist.

Ich habe m ehrm als erklärt, dass ich 
als Moderator und Koordinator des D ia­
logs jederzeit zur Verfügung stehe. Ich 
bin auch bereit, wenn die Gelegenheit 
sich eignet, die Tschechische Republik 
zu besuchen, um Bew egung in das su­
detendeutsch-tschechische V erhältnis  
zu bringen. Dabei ist aber auch klar: 
Reisen tue ich nur, wenn die Reprä­
sentanten  der Sudetendeutschen  
Landsm annschaft dabei sind.

Sie haben in Ihrer H eim at ein groß­
artiges Verm ächtnis hinterlassen. Das 
gibt Ihnen die Berechtigung zu einem  
Dialog auf gleicher Augenhöhe . . .  Es 
ist jedoch kontraproduktiv, wenn der 
K anzler und sein A u ßenm inister im 
A usland im m er wieder die Vertriebe­
nen kritisieren und a u f sie einhauen, 
anstatt sie in ihrem Dialogbegehren zu 
unterstützen. Ständig spricht der K anz­
ler von Teilhabegerechtigkeit, vom M it­
nehm en der M enschen auf schwierigen  
W egen. Für die Vertriebenen gilt dies 
offensichtlich nicht. Ein Bundeskanz­
ler sollte ein Kanzler aller Deutschen  
sein und gerade nicht jene Landsleute  
ausgrenzen, die an den Folgen des Krie­
ges am m eisten gelitten haben.

In diesen Tagen vor 60 Jahren be­
gann Benesch, der aus seinem Exil in 
London nach Prag zurückkehrte, sein 
W irken. Schlag auf Schlag traten jene 
Dekrete in Kraft, a u f deren Grundlage 
die Sudetendeutschen entrechtet, ent­
eignet und schließlich vertrieben w ur­
den. Seit 60 Jahren haben sie Bestand. 
Vor drei Jahren wurden sie vom Tsche­
chischen Parlam ent bestätigt. Tsche­
chische Gerichte fällen danach im mer 
noch Urteile. Ich werde mich als ihr 
Schirm herr m it den Dekreten, die die 
Sudetendeutsche Volksgruppe betref­
fen, niem als abfinden. Ich werde stets 
offen sagen und anm ahnen, dass der­
artige Dekrete nicht in unser gem ein­
sam es Europa passen und dass es das 
Beste wäre, sie verbindlich aufzuhe­
ben.

Die Benesch-D ekrete sind eine offe­
ne W unde in Europa. Das bleibt ein 
Zukunftsthem a, in Bayern, in D eutsch­
land und in Europa. Das sage ich a l­
len, die glauben, das würde sich durch 
die Zeit erledigen. D as erledigt sich 
nicht durch die Zeit . . .

Recht ist nicht teilbar. Entweder es 
gilt die G rundrechte-Charta des Euro­
päischen V erfassungsvertrages, dann 
m uss m an sich auch mit der Völker­
rechtswidrigkeit der Benesch-Dekrete 
irgendwann einm al ganz konkret aus­
einandersetzen, und die Zeit wird kom ­
men.

Deswegen sage ich, und ich schließe 
m it denselben W orten Ihres Sprechers 
in seiner beeindruckenden Rede: Zu R e­
signation besteht überhaupt kein A n ­
lass. Ich stim m e Johann Böhm völlig 
zu, wenn er sagt: Auch 60 Jahre nach 
Flucht und Vertreibung: „W ir  sind da!“ 
Das zeugt vom Selbstbew usstsein und 
von der Stärke einer Volksgruppe, und

—  82  —

en ein neuer Krieg begann. Ein Krieg
gegen Frauen, Kinder und alte Leute.
Ein ungleicher Kampf bewaffneter Ge-
walt gegen Wehrlosigkeit.
Wie jedes Jahr zeigen Sie durch Ihre

Anwesenheit zu Pfingsten beim großen
Stelldichein der Volksgruppe:
_ Wir Sudetendeutsche lassen uns
nicht unterkriegen.
_Wir halten an unseren Bräuchen und
guten Traditionen fest.
_ Wir bauen an der neuen Heimat mit,
wie unsere Vorfahren die alte Heimat
aufgebaut haben.
_ Wir lehnen Vergeltung und Rache
ab; daher fällt das Unrecht, das uns
zugefügt wurde, auf die Unrechtstifter
zurück.
Es gibt keinen Schlussstrich _ diese

Feststellung richtet sich allerdings
nicht nur an uns Deutsche. Sie richtet
sich genauso an die Nationen und Völ-
ker, die heute noch die unbeschreibli-
chen und verabscheuungswürdigen
Greuel der Nazis als Rechtfertigung für
ihre eigenen Untaten gegen Deutsche
heranziehen und Vertreibung und Völ-
kermord als „gerechte Strafe“ für deut-
sche Schuld zu definieren versuchen.
Diese Versuche hat schon vor Jahren
Václav Havel, der frühere tschechische
Staatspräsident, als untauglich be-
zeichnet, als er über die Vertreibung
sagte: „Das war nicht Strafe, das war
Rache“.

Edmund Stoiber, Schirmherr der Sude-
tendeutschen:
Hier im bayerischen Schwaben nah-

men vor 56 Jahren die Sudetendeut-
schen Tage ihren Ausgang. Hier be-
gannen die jährlichen Zusammenkünf-
te der Volksgruppe, um berechtigte
Anliegen öffentlich kundzutun, um ins-
besondere auf das Unrecht der Vertrei-
bung hinzuweisen, um für die Heilung
des Vertreibungsunrechts einzutreten
und gleichzeitig die Hand zur Verstän-
digung auszustrecken. Das galt vor 56
Jahren, das gilt natürlich auch heute
noch.
60 Jahre nach dem Beginn der Tra-

gödie der Flucht und Vertreibung set-
zen Sie mit diesem Pfingsttreffen ein
klares Zeichen: Wir wollen Vertreibung
überwinden, wir wollen Ausgleich und
Verständigung möglich machen. Wir
gedenken in Würde und ehrenvoll al-
ler Opfer des Krieges, auch der Opfer
im eigenen Volk. Die Bilanz des Zwei-
ten Weltkrieges _ das muss man de-
nen, die es nicht erlebt haben, immer
wieder deutlich machen _ ist furcht-
bar: über 55 Millionen Tote, der bei-
spiellose Holocaust an den europäi-
schen Juden, immense Verluste insbe-
sondere bei den Völkern im Osten, mil-
lionenfache Deportation zur Zwangs-
arbeit in die Konzentrationslager. Ein
Häftling aus Dachau sagte über das
Konzentrationslager am 1. Mai: „Es
war eine Welt ohne Gnade“.
Trauer, Mitgefühl, Erinnerung,

Nicht-Vergessen, das gilt aber ebenso
den Opfern unseres Volkes. Unsere

bleibende Erinnerung gilt auch den
Gefallenen, den in Gefangenschaft ge-
storbenen Soldaten, gilt den Bomben-
opfern _ ich selbst war bei der Ge-
denkfeier „60 Jahre Zerstörung Würz-
burgs“, die bayerische Stadt, die am
allermeisten zerstört worden ist, zu
über 90 Prozent im März des Jahres
1945 _, gilt den Deportierten, den ver-
gewaltigten Frauen, den Opfern von
Flucht und Vertreibung.
Vorangegangenes Unrecht darf und

kann nie Quelle von Rechtfertigung für
neues Unrecht sein, schon gar nicht im
Sinne einer Kollektivschuld. Schuld hat
nach unserem europäischen, aufgeklär-
ten Rechtsverständnis immer etwas
Personales. Es wurde bei der Vertrei-
bung nicht gefragt nach Schuld oder
Unschuld, es galt allein die Kollektiv-
schuld. Staatspräsident Václav Havel
hat dies einmal Rache genannt. Die
Vertreibung der Deutschen, die Ver-
treibung der Sudetendeutschen war
und bleibt vor der Geschichte ein Ver-
brechen gegen die Menschlichkeit, ein
großes und schweres Unrecht. Wer die-
ses als Quelle von Frieden und Gerech-
tigkeit tituliert, wie das frühere Mini-
sterpräsidenten der Tschechischen Re-
publik getan haben, ist für mich kein
Gesprächspartner!
Wem seine Würde und seine Men-

schenrechte verweigert werden, wem
gewaltsam sein Eigentum und seine
Heimat genommen werden, wer depor-
tiert wird und Zwangsarbeit leisten
muss, dem haben sich das erfahrene
Leid und Unrecht unauslöschlich in
Seele, Herz und Kopf eingeprägt. In
diesen Tagen vor 60 Jahren traf es Sie,
die Sudetendeutschen, mit voller
Wucht. Im Mai 1945 begann in Böh-
men eine der größten ethnischen Säu-
berungen des 20. Jahrhunderts.
Darum verdienen die Heimatvertrie-

benen unser Mitgefühl und unsere So-
lidarität. Darum schmerzt es sie, wenn
sie hier im eigenen Land von der Bun-
desregierung an den Rand gedrängt
und missachtet werden . _ . Darum ge-
hören auch Flucht und Vertreibung für
immer in unseren nationalen Erinne-
rungsbogen, ja in den Erinnerungsbo-
gen ganz Europas. Die Tragödie von
Flucht und Vertreibung darf nie ver-
gessen werden.
Ich meine daher: Mit Blick auf den

EU-Beitritt und mit Blick auf dieses
Gedenkjahr 2005 wurden bisher leider
Chancen vertan. Es kam von der tsche-
chischen Seite keinerlei Geste über den
Böhmerwald herüber zu den vertriebe-
nen Sudetendeutschen. Mit der
Deutsch-Tschechischen Erklärung, mit
dem Beitrittsprozess, mit dem Beitritt
und mit dem Gedenkjahr 2005 waren
Hoffnungen verbunden, Hoffnungen,
die sich bislang leider nicht erfüllt ha-
ben. Das enttäuscht mich schwer, das
enttäuscht Sie schwer, das enttäuscht
natürlich aber auch das Schirmland.
Genau diese Enttäuschung war es, wes-
halb die CSU-Abgeordneten im Euro-
päischen Parlament geschlossen mit
Nein gestimmt haben, obwohl natür-
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lich die Tschechische Republik ohne
jeden Zweifel Urgestein und Kernland
Europas ist.
Ich habe mehrmals erklärt, dass ich

als Moderator und Koordinator des Dia-
logs jederzeit zur Verfügung stehe. Ich
bin auch bereit, wenn die Gelegenheit
sich eignet, die Tschechische Republik
zu besuchen, um Bewegung in das su-
detendeutsch-tschechische Verhältnis
zu bringen. Dabei ist aber auch klar:
Reisen tue ich nur, wenn die Reprä-
sentanten der Sudetendeutschen
Landsmannschaft dabei sind.
Sie haben in Ihrer Heimat ein groß-

artiges Vermächtnis hinterlassen. Das
gibt Ihnen die Berechtigung zu einem
Dialog auf gleicher Augenhöhe. ._ Es
ist jedoch kontraproduktiv, wenn der
Kanzler und sein Außenminister im
Ausland immer wieder die Vertriebe-
nen kritisieren und auf sie einhauen,
anstatt sie in ihrem Dialogbegehren zu
unterstützen. Ständig spricht der Kanz-
ler von Teilhabegerechtigkeit, vom Mit-
nehmen der Menschen auf schwierigen
Wegen. Für die Vertriebenen gilt dies
offensichtlich nicht. Ein Bundeskanz-
ler sollte ein Kanzler aller Deutschen
sein und gerade nicht jene Landsleute
ausgrenzen, die an den Folgen des Krie-
ges am meisten gelitten haben.
In diesen Tagen vor 60 Jahren be-

gann Benesch, der aus seinem Exil in
London nach Prag zurückkehrte, sein
Wirken. Schlag auf Schlag traten jene
Dekrete in Kraft, auf deren Grundlage
die Sudetendeutschen entrechtet, ent-
eignet und schließlich vertrieben wur-
den. Seit 60 Jahren haben sie Bestand.
Vor drei Jahren wurden sie vom Tsche-
chischen Parlament bestätigt. Tsche-
chische Gerichte fällen danach immer
noch Urteile. Ich werde mich als ihr
Schirmherr mit den Dekreten, die die
Sudetendeutsche Volksgruppe betref-
fen, niemals abfinden. Ich werde stets
offen sagen und anmahnen, dass der-
artige Dekrete nicht in unser gemein-
sames Europa passen und dass es das
Beste wäre, sie verbindlich aufzuhe-
ben.
Die Benesch-Dekrete sind eine offe-

ne Wunde in Europa. Das bleibt ein
Zukunftsthema, in Bayern, in Deutsch-
land und in Europa. Das sage ich al-
len, die glauben, das würde sich durch
die Zeit erledigen. Das erledigt sich
nicht durch die Zeit _ _ _
Recht ist nicht teilbar. Entweder es

gilt die Grundrechte-Charta des Euro-
päischen Verfassungsvertrages, dann
muss man sich auch mit der Völker-
rechtswidrigkeit der Benesch-Dekrete
irgendwann einmal ganz konkret aus-
einandersetzen, und die Zeit wird kom-
men.
Deswegen sage ich, und ich schließe

mit denselben Worten Ihres Sprechers
in seiner beeindruckenden Rede: Zu Re-
signation besteht überhaupt kein An-
lass. Ich stimme Johann Böhm völlig
zu, wenn er sagt: Auch 60 Jahre nach
Flucht und Vertreibung: „Wir sind dal“
Das zeugt vom Selbstbewusstsein und
von der Stärke einer Volksgruppe, und



das zeigt auch wieder dieser Sudeten­
deutsche Tag hier in Augsburg. Und  
ich stim m e ebenfalls zu, wenn er sagt: 
„W ir  sind ein Z u k u n ftsth em a“ . D as  
sehe ich auch so. Die Them en bleiben  
auf der bayerischen, der deutschen und 
der europäischen Agenda. Dazu werde 
ich als Schirm herr, wie ich das ver­
sprochen habe, das Mögliche beitragen, 
denn das ist ein Teil unserer eigenen  
Geschichte, der deutschen Geschichte.

Sie können sich a uf mich verlassen! 
Glück auf, Sudetendeutsche!

☆
Schröder weist bayerische Kritik an 
Tschechien zurück
M it scharfen W orten hat Gerhard  
Schröder die Rede von E dm u n d Stoiber  
kritisiert:

Das „ausgezeichnete“ bilaterale V er­
hältnis sei von „Sonntagsreden“ und 
„selbsternannten Propheten“ nicht „in  
U nordnung zu bringen“ , sagte Schrö­
der in Prag. Stoiber sei „inhaltlich  kein 
bedeutender deutscher Politiker“ , 
m einte der K anzler w ährend eines  
Tschechien-Besuches.

Schröder unterstrich, er relativiere  
„in keiner W eise die persönliche K a ta ­
strophe, die jede Vertreibung bringt“ . 
Ursache sei aber der Zweite W eltkrieg  
gewesen, der von D eutschland ausge­
gangen sei. D er tschechische R egie­
rungschef Jiri Paraoubek sagte, die bis­
herige A m tszeit von Schröder sei „die  
beste Zeit in den bilateralen B eziehun­
gen“ gewesen.

☆
Die Meinung Anderer:
Wilhelm Christbaum, Chefredakteur des 
Münchner Merkurs schreibt am 20. 5. 
2005 nachstehenden „Q uerschuss“ : 
Stehen wir in einer Linie mit B e- 
nesch?

An gesichts der Problem e D eu tsch ­
lands und Europas wirken die A u sein ­
andersetzungen über die deutsch-tsche­
chische V ergan gen heitsbew ältigu ng  
geradezu gespenstisch. Sollte nicht end­
lich Ruhe herrschen über die V ertrei­
bung der Sudetendeutschen nach dem  
Krieg? Etwa so , wie es Bundeskanzler  
Schröder sieht: U rsache der V ertrei­
bung war der W eltkrieg, der von  
Deutschland ausging.

Zugegeben, dies würde vielen ins 
Konzept passen. Es würde aber unsere 
ständig beschw orenen m oralischen, 
ethischen und juristischen M aßstäbe  
als verlogen entlarven. Die Vertriebe­
nen waren nicht kollektiv für die U n ­
taten der N azis verantw ortlich . Die 
Vertreibung von etwa drei M illionen  
Sudetendeutschen war keine „U m sied ­
lung“, sondern ein M assenverbrechen, 
bei dem vielleicht hunderttausend star­
ben, darunter Kinder, Frauen, A lte , 
viele ertränkt, erschlagen. Da soll man  
nicht einm al öffentlich darüber nach­
denken, wie es zu solchen Tragödien  
kam ? H atten die Täter ein Recht, sich 
an Kindern zu rächen?

Der dam alige tschechische Politiker 
Benesch hat Dekrete erlassen, die alle 
Verbrechen an D eutschen straffrei 
stellten. D iese D ekrete gelten heute

noch. Benesch hatte eine beachtliche 
Laufbahn hinter sich, zog während des 
Krieges im Londoner Exil die Fäden. 
Er plante die ethnischen „S äu berun ­
gen“ , hetzte seine Landsleute auf, or­
ganisierte G ew altausbrüche. W eil er 
dem besiegten Deutschland m isstrau­
te, setzte er auf Stalins Hilfe. Und lie­
ferte seine H eim at der D iktatur aus.

Diesem  Benesch hat das neue EU - 
M itglied Tschechien an Pfingsten in 
Prag ein D enkm al errichtet. D iesen  
Benesch ehrt die Regierung jetzt mit 
einem M useum .

Bayerns M in isterpräsiden t Stoiber  
hat die Errichtung des D enkm als als 
„V ersto ß  gegen die gutnachbarliche  
Beziehung“ kritisiert. Eine wahrlich  
sanfte Form ulierung für dieses offizi­
elle Fördern nationalistischer und re­
vanchistischer Tendenzen im N achbar­
staat.

Bezeichnend, dass hochrangige Poli­
tiker in Prag sofort von Einm ischung  
in ihre Angelegenheiten sprachen und 
sich durch Stoibers Tonfall „an  die Jah­
re 1938 und folgende“ erinnert fü h l­
ten. Auch 60 Jahre nach dem Krieg  
werden die Deutschen nach den M a ß ­
stäben von Schuld und Sühne bewer­
tet. Dem nach dürfen die N achbarstaa­
ten selbstverständlich  intervenieren, 
wenn in der Bundesrepublik über ein 
Zentrum  gegen Vertreibungen geredet 
wird. Der Vorwurf: Die Deutschen w oll­
ten dam it ihre Verbrechen relativie­
ren. In W ahrheit hat sich die B undes­
republik seit Jahrzehnten mit der A u f­
arbeitung der Vergangenheit beschäf­
tigt. D as geht bis zur U m benennung  
von Straßennam en aus der Kolonial­
zeit.

Kanzler Schröder will international 
als Staatsm an n  akzeptiert werden. 
Deshalb schlägt er sich im Streitfall 
auf die Seite von ausländischen Politi­
kern, deren U nterstützung er sich er­
hofft. A lso hofiert er auch Tschechien. 
D ass er dabei den innenpolitischen  
Gegner Stoiber wie einen Schulbuben  
abfertige, zeigt, wie weit es diesem  
K anzler an K lasse m angelt.

Schröder ist eben nicht die m orali­
sche Instanz, als die er sich präsentie­
ren möchte. Er spricht im Fall Europa 
von „W ertegem einschaft“, von „P rin ­
zipien“ . Ach ja? Stehen wir künftig in 
einer Linie mit Benesch?

W enn wir M assenm ord und V ertrei­
bung in Europa als kollektive Form der 
Bestrafung billigen, mit welchem m o­
ralischen Anspruch schicken wir unse­
re Soldaten in Konfliktherde, um sol­
che Verbrechen zu verhindern?

☆
Offene Antwort an Gerhard Schröder 
Das tut weh, Herr Bundeskanzler!

Im  Inland, in D eutschland, meiden  
Sie das Gespräch mit uns vertriebenen  
Sudetendeutschen. Im  Ausland quali­
fizieren Sie uns als „R andgruppe“ ab. 
Finden Sie es nicht peinlich, wenn Sie 
in Prag —  in der H auptstadt des Lan­
des, das drei M illionen Deutsche en t­
rechtet, enteignet und vertrieben hat

—  die Vertreibung geradezu rechtfer­
tigen?

W ir Sudetendeutsche haben in Dr. 
Edm und Stoiber, dem M inisterpräsi­
denten des Schirm landes Bayern, ei­
nen A nw alt. Je mehr Sie uns vernach­
lässigen, um so mehr m uss dieser sich 
für uns einsetzen. Im Ausland m issbil­
ligen Sie dann sein Engagem ent und 
stufen ihn als unm aßgeblichen Politi­
ker ein. Können Sie sich vorstellen, 
dass oberste Repräsentanten anderer 
Staaten im Ausland schlecht über poli­
tische M itbew erber im eigenen Land 
reden?

Der frühere tschechische Staatsprä­
sident Vaclav Havel hat die V ertrei­
bung der Sudetendeutschen als „R a ­
che, nicht Strafe“ bezeichnet. W enn Sie 
die Vertreibung als norm ale Kriegsfol­
ge ansehen, dann legitim ieren Sie R a­
cheakte als vertretbare M aßnahm en. 
Sie m ag das Schicksal der Vertriebe­
nen nicht berühren; Ihnen m ag es um  
vordergründige Zustim m ung im A u s­
land gehen. U ns vertriebenen Sudeten­
deutschen tut das weh!
Johann Böhm , Sprecher der Sudeten­
deutschen Volksgruppe, M ünchen, 23. 
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Erika Steinbach zum Benesch-Denkmal 
in Prag

„Eine Provokation“
A ls „V erhöhnung der deutschen und 

ungarischen O pfer, für die Benesch  
durch seine Vertreibungs- und Enteig­
nungsm aßnahm en verantwortlich ist“ , 
bezeichnete die Präsidentin des Bun­
des der Vertriebenen, Erika Steinbach  
M dB , die E n thüllung des Benesch- 
Denkm als in Prag.

W er in voller K enntnis all der V er­
brechen, die infolge seiner Anordnun­
gen an den Sudetendeutschen und U n ­
garn verübt worden sind, den Urheber  
Benesch heute noch mit einer Statue  
ehrt, der will nicht nur gezielt provo­
zieren, der rechtfertigt dam it auch die 
V ertreibung von über 3 ,5  M illionen  
Staatsbürgern und geht kaltschnäuzig  
über die dabei begangenen Verbrechen  
hinweg“ , so Steinbach weiter. „M it  die­
sem D enkm al entwürdigt die Prager 
Politik die tschechische Dem okratie.

Den tschechischen Staat scheren da­
bei die Gefühle der Opfer wenig und 
die nachbarschaftlichen Beziehungen  
schon gar nicht, Am  schlim m sten da­
bei ist aber, dass die tschechische Poli­
tik sich eine solche gezielte Provokati­
on nur deswegen leisten kann, weil sie 
von der Bundesregierung keinen W i­
derspruch erfährt und geradezu in ih­
rer H altung bestärkt wird. Nicht zu­
fällig war der deutsche Bundeskanzler  
im U m feld  der Einw eihung des Be- 
nesch-D enkm als zu Besuch in Prag. 
D am it hat er dem unm öglichen V er­
halten tschechischer Politik Rücken­
deckung gegeben. Das ganze war ein 
abgekartetes Spiel, denn eine N otw en­
digkeit für den Prag-Besuch des Bun­
deskanzlers hat es nicht gegeben.

—  83  —

das zeigt auch wieder dieser Sudeten-
deutsche Tag hier in Augsburg. Und
ich stimme ebenfalls zu, wenn er sagt:
„Wir sind ein Zukunftsthema“_ Das
sehe ich auch so. Die Themen bleiben
auf der bayerischen. der deutschen und
der europäischen Agenda. Dazu werde
ich als Schirmherr, wie ich das ver-
sprochen habe, das Mögliche beitragen,
denn das ist ein Teil unserer eigenen
Geschichte, der deutschen Geschichte.
Sie können sich auf mich verlassen!

Glück auf, Sudetendeutsche!
1%

Schröder weist bayerische Kritik an
Tschechien zurück
Mit scharfen. Worten. hat Gerhard
Schröder die Rede von Edmund Stoiber
kritisiert:
Das „ausgezeichnete“ bilaterale Ver-

hältnis sei von „Sonntagsreden“ und
„selbsternannten Propheten“ nicht „in
Unordnung zu bringen“, sagte Schrö-
der in Prag. Stoiber sei „inhaltlich kein
bedeutender deutscher Politiker“,
meinte der Kanzler während eines
Tschechien-Besuches.
Schröder unterstrich, er relativiere

„in keiner Weise die persönliche Kata-
strophe, die jede Vertreibung bringt“.
Ursache sei aber der Zweite Weltkrieg
gewesen, der von Deutschland ausge-
gangen sei. Der tschechische Regie-
rungschef Jiri Paraoubek sagte, die bis-
herige Amtszeit von Schröder sei „die
beste Zeit in den bilateralen Beziehun-
gen“ gewesen.

191'
Die Meinung Anderer:
Wilhelm Christbaum, Chefredakteur des
Münchner Merkurs schreibt am 20. 5.
2005 nachstehenden „Querschuss“:
Stehen wir in einer Linie mit Be-
nesch?
Angesichts der Probleme Deutsch-

lands und Europas wirken die Ausein-
andersetzungen über die deutsch-tsche-
chische Vergangenheitsbewältigung
geradezu gespenstisch. Sollte nicht end-
lich Ruhe herrschen über die Vertrei-
bung der Sudetendeutschen nach dem
Krieg? Etwa so, wie es Bundeskanzler
Schröder sieht: Ursache der Vertrei-
bung war der Weltkrieg, der von
Deutschland ausging.
Zugegeben, dies würde vielen ins

Konzept passen. Es würde aber unsere
ständig beschworenen moralischen,
ethischen und juristischen Maßstäbe
als verlogen entlarven. Die Vertriebe-
nen waren nicht kollektiv für die Un-
taten der Nazis verantwortlich. Die
Vertreibung von etwa drei Millionen
Sudetendeutschen war keine „Umsied-
lung“, sondern ein Massenverbrechen,
bei dem vielleicht hunderttausend star-
ben, darunter Kinder, Frauen, Alte,
viele ertränkt, erschlagen. Da soll man
nicht einmal öffentlich darüber nach-
denken, wie es zu solchen Tragödien
kam? Hatten die Täter ein Recht, sich
an Kindern zu rächen?
Der damalige tschechische Politiker

Benesch hat Dekrete erlassen, die alle
Verbrechen an Deutschen straffrei
stellten. Diese Dekrete gelten heute

noch. Benesch hatte eine beachtliche
Laufbahn hinter sich, zog während des
Krieges im Londoner Exil die Fäden.
Er plante die ethnischen „Säuberun-
gen“, hetzte seine Landsleute auf, or-
ganisierte Gewaltausbrüche. Weil er
dem besiegten Deutschland misstrau-
te, setzte er auf Stalins Hilfe. Und lie-
ferte seine Heimat der Diktatur aus.
Diesem Benesch hat das neue EU-

Mitglied Tschechien an Pfingsten in
Prag ein Denkmal errichtet. Diesen
Benesch ehrt die Regierung jetzt mit
einem Museum.
Bayerns Ministerpräsident Stoiber

hat die Errichtung des Denkmals als
„Verstoß gegen die gutnachbarliche
Beziehung“ kritisiert. Eine wahrlich
sanfte Formulierung für dieses offizi-
elle Fördern nationalistischer und re-
vanchistischer Tendenzen im Nachbar-
staat.
Bezeichnend, dass hochrangige Poli-

tiker in Prag sofort von Einmischung
in ihre Angelegenheiten sprachen und
sich durch Stoibers Tonfall „an die Jah-
re 1938 und folgende“ erinnert fühl-
ten. Auch 60 Jahre nach dem Krieg
werden die Deutschen nach den Maß-
stäben von Schuld und Sühne bewer-
tet. Demnach dürfen die Nachbarstaa-
ten selbstverständlich intervenieren,
wenn in der Bundesrepublik über ein
Zentrum gegen Vertreibungen geredet
wird. Der Vorwurf: Die Deutschen woll-
ten damit ihre Verbrechen relativie-
ren. In Wahrheit hat sich die Bundes-
republik seit Jahrzehnten mit der Auf-
arbeitung der Vergangenheit beschäf-
tigt. Das geht bis zur Umbenennung
von Straßennamen aus der Kolonial-
zeit.
Kanzler Schröder will international

als Staatsmann akzeptiert werden.
Deshalb schlägt er sich im Streitfall
auf die Seite von ausländischen Politi-
kern, deren Unterstützung er sich er-
hofft. Also hofiert er auch Tschechien.
Dass er dabei den innenpolitischen
Gegner Stoiber wie einen Schulbuben
abfertige, zeigt, wie weit es diesem
Kanzler an Klasse mangelt.
Schröder ist eben nicht die morali-

sche Instanz, als 'die er sich präsentie-
ren möchte. Er spricht im Fall Europa
von „Wertegemeinschaft“, von „Prin-
zipien“. Ach ja? Stehen wir künftig in
einer Linie mit Benesch?
Wenn wir Massenmord und Vertrei-

bung in Europa als kollektive Form der
Bestrafung billigen, mit welchem mo-
ralischen Anspruch schicken wir unse-
re Soldaten in Konfliktherde, um sol-
che Verbrechen zu verhindern?

ir
Offene Antwort an Gerhard Schröder
Das tut weh, Herr Bundeskanzler!
Im Inland, in Deutschland, meiden

Sie das Gespräch mit uns vertriebenen
Sudetendeutschen. Im Ausland quali-
fizieren Sie uns als „Randgruppe“ ab.
Finden Sie es nicht peinlich, wenn Sie
in Prag _ in der Hauptstadt des Lan-
des, das drei Millionen Deutsche ent-
rechtet, enteignet und vertrieben hat

_g3_

_ die Vertreibung geradezu rechtfer-
tigen?
Wir Sudetendeutsche haben in Dr.

Edmund Stoiber, dem Ministerpräsi-
denten des Schirmlandes Bayern, ei-
nen Anwalt. Je mehr Sie uns vernach-
lässigen, um so mehr muss dieser sich
für uns einsetzen. Im Ausland missbil-
ligen Sie dann sein Engagement und
stufen ihn als unmaßgeblichen Politi-
ker ein. Können Sie sich vorstellen,
dass oberste Repräsentanten anderer
Staaten im Ausland schlecht über poli-
tische Mitbewerber im eigenen Land
reden?
Der frühere tschechische Staatsprä-

sident Václav Havel hat die Vertrei-
bung der Sudetendeutschen als „Ra-
che, nicht Strafe“ bezeichnet. Wenn Sie
die Vertreibung als normale Kriegsfol-
ge ansehen, dann legitimieren Sie Ra-
cheakte als vertretbare Maßnahmen.
Sie mag das Schicksal der Vertriebe-
nen nicht berühren; Ihnen mag es um
vordergründige Zustimmung im Aus-
land gehen. Uns vertriebenen Sudeten-
deutschen tut das weh!
Johann, Böhm, Sprecher der Sudeten-
deutschen Volksgruppe, Miinchen, 23.
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Erika Steinbach zum Benesch-Denkmal
in Prag

„Eine Provokation“
Als „Verhöhnung der deutschen und

ungarischen Opfer, für die Benesch
durch seine Vertreibungs- und Enteig-
nungsmaßnahmen verantwortlich ist“,
bezeichnete die Präsidentin des Bun-
des der Vertriebenen, Erika Steinbach
MdB, die Enthüllung des Benesch-
Denkmals in Prag.
Wer in voller Kenntnis all der Ver-

brechen, die infolge seiner Anordnun-
gen an den Sudetendeutschen und Un-
garn verübt worden sind, den Urheber
Benesch heute noch mit einer Statue
ehrt, der will nicht nur gezielt provo-
zieren, der rechtfertigt damit auch die
Vertreibung von über 3,5 Millionen
Staatsbürgern und geht kaltschnäuzig
über die dabei begangenen Verbrechen
hinweg“, so Steinbach weiter. „Mit die-
sem Denkmal entwürdigt die Prager
Politik die tschechische Demokratie.
Den tschechischen Staat scheren da-

bei die Gefühle der Opfer wenig und
die nachbarschaftlichen Beziehungen
schon gar nicht, Am schlimmsten da-
bei ist aber, dass die tschechische Poli-
tik sich eine solche gezielte Provokati-
on nur deswegen leisten kann, weil sie
von der Bundesregierung keinen Wi-
derspruch erfährt und geradezu in ih-
rer Haltung bestärkt wird. Nicht zu-
fällig war der deutsche Bundeskanzler
im Umfeld der Einweihung des Be-
nesch-Denkmals zu Besuch in Prag.
Damit hat er dem unmöglichen Ver-
halten tschechischer Politik Rücken-
deckung gegeben. Das ganze war ein
abgekartetes Spiel, denn eine Notwen-
digkeit für den Prag-Besuch des Bun-
deskanzlers hat es nicht gegeben.
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Frühsommer
Ich sitze in der Som m erlaube und 

schaue sinnend den weißen W olken nach, 
die der W ind in Richtung Heimat da­
vonträgt. Haben doch beide — Wolken  
und Heimat — eines gemeinsam, es ist 
die Unwiederbringlichkeit. Schon als 
Kind schaute ich oft in Gedanken ver­
sunken ihrer unaufhaltsamen Reise zu, 
wenn sie, häufig ihre Form verändernd, 
davon eilten, Sinnbild für alles, ja das 
Leben überhaupt. Können wir doch nicht 
eine der vorbeigegangenen Stunden zu ­
rückholen. Eine schmerzliche Erkennt­
nis, die trotz hellem Sonnenschein ein 
wenig traurig stimmt.

Heute ist Sonntag, ein Tag, der seinem 
Namen alle Ehre macht. Die Sonne malt 
goldene Kringel auf den Fußboden und 
der Sommerwind trägt das Geläute der 
Sonntagsglocken über blühende Gärten 
und Wiesen ins Haus. Es lässt sich so 
schön dabei von früher träumen und von 
daheim. Ist auch der Kuckuck ver­
stummt, das Vogelkonzert des Frühlings 
verklungen, singt noch immer die A m ­
sel am Morgen und spät abends ihre ver­
trauten Weisen. Nun war daheim Som ­
merzeit, Zeit des Reifens. Noch waren 
die Felder grün, und wenn der W ind  
darüber ging, gab es seidig glänzende 
W ellen. Er brachte nun den Duft der blü­
henden Linden ins Haus, wiegte am Feld­
rain den roten Mohn, die Kamille und 
die Kornblum en. Es war ein Blühen 
ringsum, über das sonnentrunkene Fal­
ter schwebten, um Einkehr zu halten. 
Den Heckenrosen, die eben noch wie ro­
sarote W olken am W aldrand hingen, hat­
te der W ind — wie im Spiel — ihre Blü­
tenpracht entführt. Nun standen sie et­
was traurig da, denn bis zu ihrem näch­
sten Schmuck, den Hagebutten, ist — 
zum Glück — noch soviel Zeit, ein gan­
zer Sommer lang.

Im Vorgarten am Haus, im „K olan at", 
dufteten Reseda, Garthard und Laven­
del, die Alten unter uns kennen diese 
Nam en sicher noch. Ringsum öffneten 
sich die ersten Rosenknospen, um im Blü­
tenreigen nicht zu fehlen. Auch die W ie­
sen standen in voller Blüte, als ob M ar­
gareten, Fingerhut und all die vielen Grä­
ser sich ihres kurzen Lebens bew usst 
waren, die Zeit fürs Heu war ja so bald 
schon da. Von den Höfen konnte man 
dann am Abend das Dengeln der Sensen 
hören. Dieses liebe, vertraute Klopfen  
strömte Ruhe und Zufriedenheit aus und 
begleitete uns in seiner Monotonie gar 
oft in den Schlaf. Es war die letzte Tätig­

keit des Bauern am Abend. Er saß dabei 
auf dem Dengelbänkchen, neben sich ein 
„T ip fe l" — ein kleines, mit W asser ge­
fülltes Töpfchen — in welches ab und zu 
der Dengelhammer getaucht wurde, um 
damit die Schneide der Sense wieder zu 
schärfen. Ob dies der Fall war, wurde 
zum Schluss immer auf dem Daum enna­
gel geprüft, was unsere größte Bewun­
derung hervorrief.

W enn die Hausw iese gemäht war, 
wurde abends das noch nicht trockene 
Heu auf „Schiiaw ala" — kleine Schober
— gerecht und wir durften „Haaschüa- 
w alahupfn", was viel Spaß machte und 
wobei so manches Schüawal flöten ging. 
Unvergessen bleiben mir die Tage, wenn 
der Heuduft Scheune und Haus erfüllte; 
er ist untrennbar mit der „Summerkir- 
w a " verknüpft, die immer am vierten 
M ontag im Juni war. Gewissenhaft am
24. Juni, dem Johannistag, wanderte ich 
schon als Kind in das nahe „Pfarrhulz", 
um einen dicken Strauß „Kannasblum a"
— Arnika — zu holen. Sagt doch eine 
alte Bauernregel, daß diese, unters Dach 
gehängt, vor Blitzschlag schützen.

Nun war die Som m ersonnenwende, 
die Zeit der heilen Nächte. Von den H ö­
hen leuchteten Feuer, das Jahr hatte die 
Mitte überschritten. Auch das Schuljahr 
ging zu Ende, es gab „W eberszettel“  — 
Zeugnisse, die mit gemischten Gefühlen  
entgegengenommen wurden. Ich stim m ­
te immer aus dankbarem Herzen beim 
Schulschlussgottesdienst in den schönen 
Choral „Lobe den Herren, den mächti­
gen König der Ehre" mit froher Stimme 
ein. Ella Riedel

Hochzeits- und Taufbräuche
Mit 21 Jahren wurden die Kinder groß­

jährig (meiarend). Sie konnten nun hei­
raten und einen eigenen Hausstand grün­
den. Sie durften nun wählen und waren 
mit 24 Jahren auch wählbar. Die kirchli­
che Trauung war maßgebend und gül­
tig. Trauzeugen waren gewöhnlich die 
Väter der Brautleute. Der Polterabend 
am Vorabend der Hochzeit war ein al­
ter, regelm äßig geübter Brauch. Altes 
Geschirr, Glasscherben, Blechbüchsen 
usw. wurden vor der Haustüre der Braut 
zerschlagen. Man sah es gern und er­
hoffte sich viel Glück, wenn es recht vie­
le Scherben gab und recht ausgiebig ge­
poltert wurde. Das zeugte von Beliebt­
heit, Ansehen und Achtung. Die Scher­
ben musste die Braut am frühen Morgen  
selbst wegräum en. Nach dem Poltern

wurden die Polterer in großzügiger W ei­
se mit Kuchen und alkoholischen Geträn­
ken bewirtet, manchmal spielte die M u­
sik und der Gesangverein brachte ein 
Ständchen dar. Am  Hochzeitstage, mei­
stens vormittags, fuhr das Brautpaar in 
die Kirche. Pferde und W agen waren 
schön geschmückt. Die Angehörigen  
folgten in weiteren W agen. A u f der Hin- 
und Rückfahrt wurde die Brautkutsche 
von Kindern und Erwachsenen mit bun­
ten Papierbändern, 'auch „Einbindbän­
d ern ", Wagendeichseln u. a. aufgehal­
ten. Die Freunde der Brautleute sägten 
auf der Straße H olz oder hatten mitten 
auf der Gasse einen Skat begonnen oder 
sie hielten einen allgemeinen Umtrunk 
und bauten überhaupt die verschieden­
sten originellsten Hindernisse auf. Erst 
nach einer kleinen Gabe wurde der W eg  
zur Weitefahrt weitergegeben. Bei der 
Fahrt von und zur Kirche krachten Böl­
ler- und Flintenschüsse. Je angesehener 
die Brautleute waren, um so lauter und 
lebhafter ging es bei diesem Treiben zu. 
Am  Hochzeitsabend kamen die wilden 
Gratulanten meistens maskiert ins Haus. 
Sie brachten ihre Glückwünsche in be­
sinnlicher, meist ulkiger Form dar. Die 
Heiterkeit und gute Laune stand dann 
meistens auf dem Höhepunkt. Die Tu­
genden der Brautleute wurden dabei be­
sonders gerühmt und die Schwiegermut­
ter bekam auch ihren Teil ab. Gereimt 
und ungereimt wurden die Streiche und 
die Schwächen der Anwesenden ange­
prangert. W er von den Brautleuten zu­
erst in die Kutsche steigt und wer in der 
Kirche zuerst den Handschuh herunter­
bringt, soll die Hosen im Ehestand an­
haben. Das gleiche wurde demjenigen 
Teil zuerkannt, der das erste Brot im 
Ehestand schneidet.

Der Kindersegen blieb im allgemeinen 
auch nicht lange aus. Bei der Kindstaufe 
ging man Spießrecken. Dabei wurde ein 
Brief mit dem Namen der Familie und 
des Täuflings samt einem Glückwunsch 
auf einen Spieß gesteckt und dazu noch 
ein passender Spruch gesagt. Auch ein 
leeres Körbchen mit Spruch und Glück­
wunsch wurde unerkannt in die Stube 
gestellt, w o nach der Taufe die Famili­
enfeier stattfand und abgewartet, bis es 
gefüllt wieder herausgestellt wurde. Die 
wichtigste Person bei der Taufe war nach 
dem Kind der Pate, auch „G evatter" ge­
nannt, der dem Kind im Einvernehmen 
mit den Eltern den Namen gab. Er be­
schenkte sein Patenkind mit dem „G e­
vatterbrief", in welchem drei verschie­
dene G old- und Silbermünzen eingelegt
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Frühsommer
Ich sitze in der Sommerlaube und

schaue sinnend den weißen Wolken nach,
die der Wind in Richtung Heimat da-
vonträgt. Haben doch beide - Wolken
und Heimat - eines gemeinsam, es ist
die Unwiederbringlichkeit. Schon als
Kind schaute ich oft in Gedanken ver-
sunken ihrer unaufhaltsamen Reise zu,
wenn sie, häufig ihre Form verändernd.,
davon eilten, Sinnbild für alles, ja das
Leben überhaupt. Können wir doch nicht
eine der vorbeigegangenen Stunden zu-
rückholen. Eine schmerzliche Erkennt-
nis, die trotz hellem Sonnenschein ein
wenig traurig stimmt.
Heute ist Sonntag, ein Tag, der seinem

Namen alle Ehre macht. Die Sonne malt
goldene Kringel auf den Fußboden und
der Sommerwind trägt das Geläute der
Sonntagsglocken über blühende Gärten
und Wiesen ins Haus. Es lässt sich so
schön dabei von früher träumen und von
daheim. Ist auch der Kuckuck ver-
stummt, das Vogelkonzert des Frühlings
verklungen, singt noch immer die Am-
sel am Morgen und spät abends ihre ver-
trauten Weisen. Nun war daheim Som-
merzeit, Zeit des Reifens. Noch waren
die Felder grün, und wenn der Wind
darüber ging, gab es seidig glänzende
Wellen. Er brachte nun den Duft der blü-
henden Linden ins Haus, wiegte am Feld-
rain den roten Mohn, die Kamille und
die Kornblumen_ Es war ein Blühen
ringsum, über das sonnentrunkene Fal-
ter schwebten, um Einkehr zu halten.
Den Heckenrosen, die eben noch wie ro-
sarote Wolken am Waldrand hingen, hat-
te der Wind - wie im Spiel - ihre Blü-
tenpracht entführt. Nun standen sie et-
was traurig da, denn bis zu ihrem näch-
sten Schmuck, den Hagebutten, ist -
zum Glück - noch soviel Zeit, ein gan-
zer Sommer lang.
Im Vorgarten am Haus, im „Kolanat”,

dufteten Reseda, Garthard und Laven-
del, die Alten unter uns kennen diese
Namen sicher noch. Ringsum öffneten
sich die ersten Rosenknospen, um im Blü-
tenreigen nicht zu fehlen. Auch die Wie-
sen standen in voller Blüte, als ob Mar-
gareten, Fingerhut und all die vielen Grä-
ser sich ihres kurzen Lebens bewusst
waren, die Zeit fürs Heu war ja so bald
schon da. Von den Höfen konnte man
dann am Abend das Dengeln der Sensen
hören. Dieses liebe, vertraute Klopfen
strömte Ruhe und Zufriedenheit aus und
begleitete uns in seiner Monotonie gar
oft in den Schlaf. Es war die letzte Tätig-

keit des Bauern am Abend. Er saß dabei
auf dem Dengelbänkchen, neben sich ein
„Tiptel“ - ein kleines, mit Wasser ge-
fülltes Töpfchen - in welches ab und zu
der Dengelhammer getaucht wurde, um
damit die Schneide der Sense wieder zu
schärfen. Ob dies der Fall war, wurde
zum Schluss immer auf dem Daumenna-
gel geprüft, was unsere größte Bewun-
derung hervorrief.
Wenn die Hauswiese gemäht war,

wurde abends das noch nicht trockene
Heu auf „Schüawala” - kleine Schober
- gerecht und wir durften „Haaschüa-
walahupfn“, was viel Spaß machte und
wobei so manches Schüawal flöten ging.
Unvergessen bleiben mir die Tage, wenn
der Heuduft Scheune und Haus erfüllte;
er ist untrennbar mit der „Summerkir-
wa” verknüpft, die immer am vierten
Montag im luni war. Gewissenhaft am
24. ]uni, dem lohannistag, wanderte ich
schon als Kind in das nahe „Pfarrhulz”,
um einen dicken Strauß „Kannasbluma”
- Arnika - zu holen. Sagt doch eine
alte Bauernregel, daß diese, unters Dach
gehängt, vor Blitzschlag schützen.
Nun war die Sommersonnenwende,

die Zeit der hellen Nächte. Von den Hö-
hen leuchteten Feuer, das lahr hatte die
Mitte überschritten. Auch das Schuljahr
ging zu Ende, es gab „Weberszettel“ -
Zeugnisse, die mit gemischten Gefühlen
entgegengenommen wurden. Ich stimm-
te immer aus dankbarem Herzen beim
Schulschlussgottesdienst in den schönen
Choral „Lobe den Herren, den mächti-
gen König der Ehre” mit froher Stimme
ein. Ella Riedel

Hochzeits- und Taufbräuche
Mit 2] lahren wurden die Kinder groß-

jährig (meiarend). Sie konnten nun hei-
raten und einen eigenen Hausstand grün-
den. Sie durften nun wählen und waren
mit 24 lahren auch wählbar. Die kirchli-
che Trauung war maßgebend und gül-
tig. Trauzeugen waren gewöhnlich die
Väter der Brautleute. Der Polterabend
am Vorabend der Hochzeit war ein al-
ter, regelmäßig geübter Brauch. Altes
Geschirr, Glasscherben, Blechbüchsen
usw. wurden vor der Haustüre der Braut
zerschlagen. Man sah es gern und er-
hoffte sich viel Glück, wenn es recht vie-
le Scherben gab und recht ausgiebig ge-
poltert wurde. Das zeugte von Beliebt-
heit, Ansehen und Achtung. Die Scher-
ben musste die Braut am frühen Morgen
selbst wegräumen. Nach dem Poltern

wurden die Polterer in großzügiger Wei-
se mit Kuchen und alkoholischen Geträn-
ken bewirtet, manchmal spielte die Mu-
sik und der Gesangverein brachte ein
Ständchen dar. Am Hochzeitstage, mei-
stens vormittags, fuhr das Brautpaar in
die Kirche. Pferde und Wagen waren
schön geschmückt. Die Angehörigen
folgten in weiteren Wagen. Auf der Hin-
und Rückfahrt wurde die Brautkutsche
von Kindern und Erwachsenen mit bun-
ten Papierbändern/`auch „Einbindbän-
dern“, Wagendeichseln u. a. aufgehal-
ten. Die Freunde der Brautleute sägten
auf der Straße Holz oder hatten mitten
auf der Gasse einen Skat begonnen oder
sie hielten einen allgemeinen Umtrunk
und bauten überhaupt die verschieden-
sten originellsten Hindernisse auf. Erst
nach einer kleinen Gabe wurde der Weg
zur Weitefahrt weitergegeben. Bei der
Fahrt von und zur Kirche krachten Böl-
ler- und Flintenschüsse. Je angesehener
die Brautleute waren, um so lauter und
lebhafter ging es bei diesem Treiben zu.
Am Hochzeitsabend kamen die wilden
Gratulanten meistens maskiert ins Haus.
Sie brachten ihre Glückwünsche in be-
sinnlicher, .meist ulkiger Form dar. Die
Heiterkeit und gute Laune stand dann
meistens auf dem Höhepunkt. Die Tu-
genden der Brautleute wurden dabei be-
sonders gerühmt und die Schwiegermut-
ter bekam auch ihren Teil ab. Gereimt
und ungereimt wurden die Streiche und
die Schwächen der Anwesenden ange-
prangert. Wer von den Brautleuten zu-
erst in die Kutsche steigt und wer in der
Kirche zuerst den Handschuh herunter-
bringt, soll die Hosen im Ehestand an-
haben_ Das gleiche wurde demjenigen
Teil zuerkannt, der das erste Brot im
Ehestand schneidet.
Der Kindersegen blieb im allgemeinen

auch nicht lange aus. Bei der Kindstaufe
ging man Spießrecken. Dabei wurde ein
Brief mit dem Namen der Familie und
des Täuflings samt einem Glückwunsch
auf einen Spieß gesteckt und dazu noch
ein passender Spruch gesagt. Auch ein
leeres Körbchen mit Spruch und Glück-
wunsch wurde unerkannt in die Stube
gestellt, wo nach der Taufe die Famili-
enfeier stattfand und abgewartet, bis es
gefüllt wieder herausgestellt wurde. Die
wichtigste Person bei der Taufe war nach
dem Kind der Pate, auch „Gex/atter” ge-
nannt, der dem Kind im Einvernehmen
mit den Eltern den Namen gab. Er be-
schenkte sein Patenkind mit dem „Ge-
vatterbrief”, in welchem drei verschie-
dene Gold- und Silbermünzen eingelegt
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der Kaiser als Pate genommen werden. 
Es erhielt seinen Vornamen sowie ein 
ansehnliches Geldgeschenk. Die sog. 
„K aiserkinder" hatten im Leben ver­
schiedene Begünstigungen, z. B. beim  
Militär oder im Staatsdienst.

Reinhold Stöhr t

großen Schlange im Mühlbach:
Einst wurde erzählt, dass in der Sand­

mühle (zwischen Bahnelteich und dem  
Kaiserhammer) vom  Müllerburschen  
eine große Schlange gefangen worden 
sei. Meine Mutter erriet sofort, dass es 
sich um einen Aal handle und erstand 
diesen um einen Taler. Er wurde im Ka­
sten unserer kleinen Kutsche nach H au­
se gebracht und war so groß, dass er zu 
einem Festmahl reichte, das meine M ut­
ter herrlich zubereitet hatte.

lieh in den alten Unterlagen den Todes­
tag am 21. 4. Jetzt weiß ich's also besser. 

-k
Frau Gertraud Mühlbauer, Dillenburg, 
schreibt:

Die alten Fotos (aus Roßbacher Foto­
alben) sind ja wunderbar. Das waren so­
zusagen unsere Nachbarn im Oberdorf. 
Beim Windisch haben wir eingekauft und 
am Ende der „H u h la " wohnten „Schal- 
lakannes". Da floss auch die „R oßbach", 
ehe sie beim „A d lsm ich l" schon mal kurz 
verschwand, beim „G o ld a n " wieder auf­
tauchte, um beim „Schm iefleischer" bis 
zum  Feuerwehrhaus zu verschwinden.

☆
Bei einem unserer Besuche der Buga 

05 in München, entdeckten wir bei ei­
nem Info-Stand einen zweisprachigen  
Farbprospekt mit dem Titel „Grenzenlo­
se Gartenschau" Marktredwitz — Cheb/ 
Eger vom 24. 5. bis 24. 9. 2006.
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waren. Dieses Geld durfte nicht ver­
braucht werden, es sollte ein N otgro­
schen für den jungen Erdenbürger sein. 
Außerdem  brachte der Pate eine Porzel­
lanschüssel mit M ehl und Eiern in das 
Haus, w o der Taufschmaus, auch „Stop­
fe r " genannt, stattfand. W ährend der 
Pate das Kind durch die Tür trug, wurde 
dreimal gesagt: „Einen Heiden tragen wir 
fort und einen Christen bringen wir wie­
d er". Den nach der Taufe Heimkehren­
den wurde die verschlossene Haustüre 
erst nach dreimaligem Klopfen geöffnet. 
Die Nachbarn brachten der Wöchnerin

und dem Kind W ochensuppen und G e­
schenke. In der Regel beschenkten die 
meisten Paten ihre Patenkinder bis zum  
vollendeten 14. Lebensjahr am Geburts­
tag, den Hauptfeiertagen und zur Kon­
firmation. Bis zum  Jahre 1918 konnte 
beim sechsten lebenden männlichen Kind

Schmunzelecke
Helene Auer (früher Krugsreuth) erzählt: 

Adam  Winter, mein Großonkel, älte­
stes Kind meiner Urgroßeltern Michael 
und Margaretha Winter, Bauern auf der 
Thonbrunner „E in zig " hat für die Nach­
kom m en so manches Ereignis aufge­
schrieben, was in der Familie Winter  
durch Erzählen erhalten geblieben ist. 
So auch die folgende Geschichte von der

L E S E R B R I E F E
Frau Erika Winter, München, schreibt:

Die April-Ausgabe hat mich ganz be­
sonders beeindruckt durch den Bericht 
von Reinhold M üller über die letzten 
Kriegstage in Roßbach. Ich war immer 
der Meinung, dass die Amerikaner am 
20. 4. in Roßbach einzogen, weil in der 
gleichen Nacht mein Großvater, der alte 
M üller-M oa August, gestorben war, und 
weil das doch auch noch Hitlers Geburts­
tag war. Und jetzt fand ich doch wirk-

Nichts ist endgültig geregelt, 
es sei denn, 

es ist gerecht geregelt.
Abraham Lincoln
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AUS ROSSBACHER FOTOALBEN
Bmutbílder, im Rojšbacher Fotoatelier Gerhauser aufgenommen
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waren. Dieses Geld durfte nicht ver-
braucht werden, es sollte ein Notgro-
schen für den jungen Erdenbürger sein.
Außerdem brachte der Pate eine Porzel-
lanschüssel mit Mehl und Eiern in das
Haus, wo der Taufschmaus, auch „Stop-
fer“ genannt, stattfand. Während der
Pate das Kind durch die Tür trug, wurde
dreimal gesagt: „Einen Heiden tragen wir
fort und einen Christen bringen wir wie-
der“. Den nach der Taufe Heimkehren-
den wurde die verschlossene Haustüre
erst nach dreimaligem Klopfen geöffnet.
Die Nachbarn brachten der Wöchnerin

und dem Kind Wochensuppen und Ge-
schenke. In der Regel beschenkten die
meisten Paten ihre Patenkinder bis zum
vollendeten 14. Lebensjahr am Geburts-
tag, den Hauptfeiertagen und zur Kon-
firmation. Bis zum lahre 1918 konnte
beim sechsten lebenden männlichen Kind

der Kaiser als Pate genommen werden.
Es erhielt seinen Vornamen sowie ein
ansehnliches Geldgeschenk. Die sog.
„Kaiserkinder“ hatten im Leben ver-
schiedene Begünstigungen, z. B. beim
Militär oder im Staatsdienst.

Reinhold Stöhr †

Helene Auer (frıliher Krugsreuth) erzählt:
Adam Winter, mein Großonkel, älte-

stes Kind meiner Urgroßeltern Michael
und Margaretha Winter, Bauern auf der
Thonbrunner „Einzig“ hat für die Nach-
kommen so manches Ereignis aufge-
schrieben, was in der Familie Winter
durch Erzählen erhalten geblieben ist.
So auch die folgende Geschichte von der

großen Schlange im Mühlbach:
Einst wurde erzählt, dass in der Sand-

mühle (zwischen Bahnelteich und dem
Kaiserhammer) vom Müllerburschen
eine große Schlange gefangen worden
sei. Meine Mutter erriet sofort, dass es
sich um einen Aal handle und erstand
diesen um einen Taler. Er wurde im Ka-
sten unserer kleinen Kutsche nach Hau-
se gebracht und war so groß, dass er zu
einem Festmahl reichte, das meine Mut-
ter herrlich zubereitet hatte.

LESERBRIEFE
Frau Erika Winter, Miinchen, schreibt:
Die April-Ausgabe hat mich ganz be-

sonders beeindruckt durch den Bericht
von Reinhold Müller über die letzten
Kriegstage in Roßbach. Ich war immer
der Meinung, dass die Amerikaner am
20. 4. in Roßbach einzogen, weil in der
gleichen Nacht mein Großvater, der alte
Müller-Moa August, gestorben war, und
weil das doch auch noch Hitlers Geburts-
tag war. Und jetzt fand ich doch wirk-

Nichts ist endgültig geregelt,
es sei denn,

es ist gerecht geregelt.
Abraham Lincoln

_g5_

lich in den alten Unterlagen den Todes-
tag am 21. 4. letzt weiß ich's also besser.
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Frau Gertraud Mühlbauer, Dillenburg,
schreibt:
Die alten Fotos (aus Roßbacher Foto-

alben) sind ja wunderbar. Das waren so-
zusagen unsere Nachbarn im Oberdorf.
Beim Windisch haben wir eingekauft und
am Ende der „Huhla“ wohnten „Schal-
lakannes“. Da floss auch die „Roßbach“,
ehe sie beim „Adlsmichl“ schon mal kurz
verschwand, beim „Goldan“ wieder auf-
tauchte, um beim „Schmiefleischer“ bis
zum Feuerwehrhaus zu verschwinden.
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Bei einem unserer Besuche der Buga

05 in München, entdeckten wir bei ei-
nem lnfo-Stand einen zweisprachigen
Farbprospekt mit dem Titel „Grenzenlo-
se Gartenschau“ Marktredwitz - Cheb/
Eger vom 24. 5. bis 24. 9. 2006.



Mutters Schleier
Ein Stückchen Mull, einer W ebe Hauch, 
Gewichtslos ist es und wertlos auch.
Ein Stücklein Schleier, an dem man sieht,
W as mit den Hochzeitsschleiern geschieht.

Ja, was soll mit den vielen Schleiern geschehn? 
Schleier sind da zum Wehn und Vergehn.
Doch wer kennt nicht das Dinglein, das zumeist 
Ein Schnuller, ein Nuckel, ein Nuppel heißt? 
ln anderen Ländern Zulp, Zum m el und Lutscher, 
Ja, Tschummel sogar, wenn nicht gar Tschutscher. 
Die Namen lauten all nach Genuss,
Nach einem elastisch-festen Verschluss,
Nach Zunge, rotierend im Runde des Mundes, 
Nach lustvoller W allung im Dunkel des Schlundes, 
Und weil es dem M unde derart verschworen,
Sind die Namen all aus der Mundart geboren 
Und sprechen schon im ganzen Ton 
Jeder Korrektheit fröhlich Hohn.
Die Wissenschaft räuspert sich und spricht: 
„Hygienisch und hochdeutsch ist so was nicht; 
Doch geht, w o man nicht anders kann,
Ein Gumm isauger noch halbwegs a n ."
Nun kannte man damals keine Verbeugung  
Vor unpersönlicher Massenerzeugung;
Man zog das Hausgemachte vor,
Ein Beutlein aus Linnen, noch besser aus Flor,
Aus doppeltem Mull, mit süßem Brei,
Milchgrieß, auch Kandiszucker dabei,
Manchmal in Honigwasser getaucht,
In Sennes, Kamille, wie m an's halt braucht,
Und war auch der Pfropfen nicht immer reinlich, 
Anklang fand er höchstaugenscheinlich!
„M it dem Gürtel, mit dem Schleier

Reißt der schöne Wahn entzw ei".
Auch bei Josef und Barbara Pleyer 
Gab es bald ein Mordsgeschrei;
Dieses kam von kleinen Kindern,
Zw ei, drei, vier, fünf und noch mehr;
Und ihr W eltwehw eh zu lindern,
Hielt der zerrissene Schleier her.
Das saugte und schnullte und zummelte, lutschte, 
Das schmatzte, nuckelte, tschummelte, tschutschte 
Und fühlte mit rosigen Fingerlein 
In die süße und saftige W elt hinein.
Hygiene hin, Hygiene her,
Der Lutscher wurden immer mehr!
Vergangenheit bot die mullene Hülle,
Die Gegenwart wonnige, nährende Fülle,
Die Zukunft sog und ließ sich's munden —
So waren die Zeiten im Nuppel verbunden; 
Entzückt von dem graulichen mullenen Greulchen, 
Zeigte das Leben ein wogendes Mäulchen 
Und widerstrebte jedweder Entwöhnung 
(Als Zehntes ich — eine Art Bekrönung).
Die Mutter tat, durch nichts zu erschüttern,
Auch ihren Schleier mit uns verfüttern.
Es blieb auch noch für die Enkelsöhne —
Aber da siegte die Hygiene.
Ein Stückchen M ull, einer W ebe Hauch, 
Gewichtslos ist es und wertlos auch.
Ein Stücklein Schleier, an dem man sieht,
W as mit den Hochzeitsschleiern geschieht.

Ja, was soll mit den vielen Schleiern geschehn? 
Schleier sind da zum W ehn und Vergehn.
Doch ich sing es über dem letzten Stück:
Dein Schleier, Mutter, der hatte Glück!

Wilhelm Pleyer

D er Jahrgang 1931 könnte in diesem Jahr Diamantene Konfirmation feiern. Aus 
verschiedenen Gründen ist eine Zusammenkunft le ider nicht möglich, w ir gratulieren 
daher m it einem Bericht von der Goldenen Konfirmation, der am 23. 5. 1995 in der 
Frankenpost erschien:

Nach 50 Jahren: 20 Roßbacher feierten Jubelkonfirmation
Gerti hält ihre Augen starr nach oben 

gerichtet, auf die Uhr des alten Glocken­
turms. Sie senkt den Blick, dreht den 
weißhaarigen Kopf um 180 Grad in Rich­
tung der Häuser, in Richtung Heimat. 
Sie wirkt gefasst. „A ber innen drin bin 
ich ganz tief b ew egt", sagt sie gepresst. 
Sie ist 64, und mit ihr standen am Sonn­
tag 19 Gleichaltrige auf dem kleinen 
Kirchhügel im tschechischen Hranice 
(Roßbach). Gemeinsam feierten sie ihre 
Goldene Konfirmation: in der Kirche, die 
sie seit 50 Jahren nicht mehr betreten 
hatten.

Gerti macht drei Schritte nach vorn, 
stellt sich hinter einen großgewachsenen  
Mann mit Halbglatze, tippt ihm leicht 
auf die Schulter und sagt: „D as ist der 
Emil. Mit ihm bin ich konfirmiert wor­
den. Jetzt wohnt er in der Schw eiz." Emil 
lächelt. Freudestrahlend begrüßt er sei­
ne alte Schulkameradin. „M ein  Vater 
hatte ein Schuhgeschäft. Die Gerti hat 
nur ein paar Häuser weiter gew oh nt", 
erzählt er. Gem einsam  sind sie in die 
Schule gegangen und gemeinsam in die 
Kirche — bis sie beide 14 waren.

Dann wurden sie von den Tschechen 
aus ihrem Ort vertrieben. So wie ihre 
übrigen Landsleute. W urden Folgeopfer 
der Nazidiktatur. Doch dafür, was sie

am eigenen Leib als Kinder erfahren 
mussten, machen sie weniger das totali­
täre Regime des Dritten Reiches als viel­
mehr die damaligen Opfer der deutschen 
Invasion, die es den Aggressoren heim­
zahlen wollten, verantwortlich.

„W ir  können nicht überwinden, was 
uns damals passiert ist", sagt Emil, der 
seit 37 Jahren in der Nähe von St. Gallen 
wohnt. „Ich kann es vielleicht ein wenig 
vergessen. Aber verzeihen kann ich es 
nicht." Zu groß seien die W unden, „denn  
es ist meine Heimat, aus der ich gerissen 
w u rd e".

So wie die weiteren Konfirmanden, die 
mittlerweile ihre Anzüge und Röcke für 
den bevorstehenden Einmarsch in die 
Kirche zurechtrücken. Aus Hessen, dem  
Schwarzwald, Bayern und Schwaben  
sind sie angereist, haben ihre glitzern­
den Limousinen entlang einem holpri­
gen W eg zwischen alten Alleebäum en  
geparkt.

Erwins Auto trägt das Kennzeichen  
von Fürstenfeldbruck. Auch ihm ist die 
Freude anzusehen, die alten Freunde sei­
ner Jugend wieder zu treffen. Früher, in 
Roßbach, hatte sein Vater einen Friseur- 
und einen Rahrradladen, erzählt er. Die 
Geschäfte gingen gut, ein vom Krieg fast 
ungetrübtes Leben. „D as mit der Ver­

treibung war sehr schlimm. Denn wir 
haben ja nichts dafür gekonnt, was vor­
her geschehen ist."

„Ein Glück war es, dass uns die Tsche­
chen rausgeschmissen haben", fällt ei­
ner, der seinen Namen nicht nennen will, 
Erwin ins W ort. „W ir  sollten ihnen dank­
bar sein. Mit dem 50-Kilo-Päckchen sind 
wir raus, mit dem Mercedes wieder 
rein ."

Die Glocken dröhnen, die Turmuhr 
schlägt zehn. Schnell werden die Jubel­
konfirmanden von den Pfarrern Kern aus 
Regnitzlosau und Kucera aus Asch in 
Reih und Glied geordnet, bevor man sich 
langsam in Bewegung setzt. 20 Männer 
und Frauen schieben sich durch ein klei­
nes Portal ins Dunkel des Kirchenschiffs.

Zug nach Tschechien
Die Planungen zur Verlagerung des 

W erks von Siem ens V D O  in W ürzburg  
nach Tschechien sind nach M edienbe­
richten weiter gediehen als Siem ens 
bislang eingeräum t hat. D as U nterneh­
men wolle bereits von M itte 2006 an 
im tschechischen O strava produzieren, 
berichtete „D ie W elt“ . Die entsprechen­
den G enehm igungsverfahren für den 
Bau seien bereits bei den tschechischen 
Behörden eingeleitet.

Wir gratulieren
Zum  91. Geburtstag am 16. 6. 2005 Frau 

Martha Hofmann geb. W ölfel in Alsbach, 
früher Gottm annsgrün. Ihr Ehemann

—  86  —

Ein Stückchen Mull, einer Webe Hauch,
Gewichtslos ist es und wertlos auch.
Ein Stücklein Schleier, an dem man sieht,
Was mit den Hochzeitsschleiern geschieht.
fa, was soll mit den vielen Schleiern geschehn?

* Schleier sind da zum Wehn und Vergehn.
Doch wer kennt nicht das Dinglein, das zumeist
Ein Schnuller, ein Nuckel, ein Nuppel heißt?
in anderen Ländern Zulp, Zummel und Lutscher,
fa, Tschummel sogar, wenn nicht gar Tschutscher.
Die Namen lauten all nach Genuss,
Nach einem elastisch-festen Verschluss,
Nach Zunge, rotierend im Runde des Mundes,
Nach lustvoller Wallung im Dunkel des Schlundes,
'Lind weil es dem Munde derart verschworen,
Sind die Namen all aus der Mundart geboren
Und sprechen schon i:m ganzen Ton
feder Korrektheit fröhlich Hohn.
Die Wissenschaft räuspert sich und spricht:
„Hygienisch und hochdeutsch ist so was nicht;
Doch geht, wo man nicht anders kann,
Ein Gummisauger noch halbwegs an.“
Nun kannte man damals keine Verbeugung
Vor unpersönlicher Massenerzeugung;
Man zog das Hausgemachte vor,
Ein Beutlein aus Linnen, noch besser aus Flor,
Aus doppeltem Mull, mit süßem Brei,
Milchgrieß, auch Kandiszucker dabei,
Manchmal in Honigwasser getaucht,
In Sennes, Kamille, wie man"s halt braucht,
Und war auch der Pfropfen nicht immer reinlich,
Anklang fand er höchstaugenscheinlich!
„Mit dem Gürtel, mit dem Schleier

Mutters Schleier
Reißt der schöne Wahn entzwei“.
Auch bei josef und Barbara Pleyer
Gab es bald ein Mordsgeschrei;
Dieses kam von kleinen Kindern,
Zwei, drei, vier, fünf und noch mehr;
Und ihr Weltwehweh zu lindern,
Hielt der zerrissene Schleier her.

Und fühlte mit rosigen Fingerlein
in die süße und saftige Welt hinein.
Hygiene hin, Hygiene her,
Der Lutscher wurden immer mehr!
Vergangenheit bot die mullene Hülle,
Die Gegenwart wonnige, nährende Fülle

Auch ihren Schleier mit uns verfüttern.
Es blieb auch noch für die Enkelsöhne -
Aber da siegte die Hygiene.
Ein Stückchen Mull, einer Webe Hauch,
Gewichtslos ist es und wertlos auch.
Ein Stücklein Schleier, an dem man sieht
Was mit den Hochzeitsschleiern geschieht
]a, was soll mit den vielen Schleiern geschehn?
Schleier sind da zum Wehn und Vergehn
Doch ich sing es über dem letzten Stück:
Dein Schleier, Mutter, der hatte Glück!

Das saugte und schnullte und zummelte, lutschte
Das schmätzte, nuckelte, tschummelte, tschutschte

Die Zukunft sog und ließ sich"s munden -
So waren die Zeiten im Nuppel verbunden,
Entzückt von dem graulichen mullenen Greulchen,
Zeigte das Leben ein wogendes Mäulchen
Und widerstrebte jedweder Entwöhnung
(Als Zehntes ich - eine Art Bekrönung).
Die Mutter tat, durch nichts zu erschüttern,

Wilhelm Pleyer

Der Jahrgang 1931 könnte in diesem Jahr Diamantene Konfirmation feiern. Aus
verschiedenen Gründen ist eine Zusammenkunft leider nicht möglich, wir gratulieren
daher mit einem Bericht von der Goldenen Konfirmation, der am 23. 5. 1995 in der
Frankenpost erschien:
Nach 50 Iahren: 20 Roßbacher feierten Iubelkonfirmation
Gerti hält ihre .Augen starr nach oben

gerichtet, auf die Uhr des alten Glocken-
turms. Sie senkt den Blick, dreht den
weißhaarigen Kopf um 180 Grad in Rich-
tung der Häuser, in Richtung Heimat.
Sie wirkt gefasst. „Aber innen drin bin
ich ganz tief bewegt“, sagt sie gepresst.
Sie ist 64, und mit ihr standen am Sonn-
tag 19 Gleichaltrige auf dem kleinen
Kirchhügel im tschechischen Hranice
(Roßbach). Gemeinsam feierten sie ihre
Goldene Konfirmation: in der Kirche, die
sie seit 50 Jahren nicht mehr betreten
hatten.
Gerti macht drei Schritte nach vorn,

stellt sich hinter einen großgewachsenen
Mann mit Halbglatze, tippt ihm leicht
auf die Schulter und sagt: „Das ist der
Emil. Mit ihm bin ich konfirmiert wor-
den.. jetzt wohnt er in der Schweiz.“ Emil
lächelt. Freudestrahlend begrüßt er sei-
ne alte Schulkameradin. „Mein Vater
hatte ein Schuhgeschäft. Die Gerti hat
nur ein paar Häuser weiter gewohnt“,
erzählt er. Gemeinsam sind sie in die
Schule gegangen und gemeinsam in die
Kirche - bis sie beide 14 waren.
Dann wurden sie von den Tschechen

aus ihrem Ort vertrieben. So wie ihre
übrigen Landsleute. Wurden Folgeopfer
der Nazidiktatur. Doch dafür, was sie

am eigenen Leib als Kinder erfahren
mussten, machen sie weniger das totali-
täre Regime des Dritten Reiches als viel-
mehr die damaligen Opfer der deutschen
Invasion, die es den Aggressoren heim-
zahlen wollten, verantwortlich.
„Wir können nicht überwinden, was

uns damals passiert ist“, sagt Emil, der
seit 37 Jahren in der Nähe von St. Gallen
wohnt. „lch kann es vielleicht ein wenig
vergessen. Aber verzeihen kann ich es
nicht.“ Zu groß seien die Wunden, „denn
es ist meine Heimat, aus der ich gerissen
wurde“.
So wie die weiteren Konfirmanden, die

mittlerweile ihre Anzüge und Röcke für
den bevorstehenden Einmarsch in die
Kirche zurechtrücken. Aus Hessen, dem
Schwarzwald, Bayern und Schwaben
sind sie angereist, haben ihre glitzern-
den Limousinen entlang einem holpri-
gen Weg zwischen alten Alleebäumen
geparkt.
Erwins Auto trägt das Kennzeichen

von Fürstenfeldbruck. Auch ihm ist die
Freude anzusehen, die alten Freunde sei-
ner jugend wieder zu treffen. Früher, in
Roßbach, hatte sein Vater einen Friseur-
und einen Rahrradladen, erzählt er. Die
Geschäfte gingen gut, ein vom Krieg fast
ungetrübtes Leben. „Das mit der Ver-
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treibung war sehr schlimm. Denn wir
haben ja nichts dafür gekonnt, was vor-
her geschehen ist.“
„Ein Glück war es, dass uns die Tsche-

chen rausgeschmissen haben“, fällt ei-
ner, der seinen Namen nicht nennen will,
Erwin ins Wort. „Wir sollten ihnen dank-
bar sein. Mit dem 50-Kilo-Päckchen sind
wir raus, mit dem Mercedes wieder
rein.“
Die Glocken dröhnen, die Turmuhr

schlägt zehn. Schnell werden die jubel-
konfirmanden von den Pfarrern Kern aus
Regnitzlosau und Kucera aus Asch in
Reih und Glied geordnet, bevor man sich
langsam in Bewegung setzt. 20 Männer
und Frauen schieben sich durch ein klei-
nes Portal ins Dunkel des Kirchenschiffs.

Zug nach Tschechien
Die Planungen zur Verlagerung des

Werks von Siemens VDO in Würzburg
nach Tschechien sind nach Medienbe-
richten weiter gediehen als Siemens
bislang eingeräumt hat. Das Unterneh-
men wolle bereits von Mitte 2006 an
im tschechischen Ostrava produzieren,
berichtete „Die Welt“. Die entsprechen-
den Genehmigungsverfahren für den
Bau seien bereits bei den tschechischen
Behörden eingeleitet.

Wir gratulieren
Zum 91. Geburtstag am 16. 6.2005 Frau

Martha Hofmann geb. Wölfe] in Alsbach,
früher Gottmannsgrün. Ihr Ehemann



Reinhold Hofmann (Friedersreuth) konn­
te am 21. 11. 2004 den 95. Geburtstag 
feiern.

ü l Jrrf

Frau Martha Hofmann au ihrem 90. Ge­
burtstag im vergangenen Jahr.

ir
82. Geburtstag: Am  7. 6. 2005 Herr Ro­

bert Hendel, Rehau, dem „guten G eist" 
der „Roßbacher W eberstuben". — Am  
19. 6. 2005 Herr Wilhelm Wunderlich, 
München.

81. Geburtstag: Am  8. 6. 2005 Frau Irm­
gard Teschner geb. Fritsch, Schwarzen­
bach.

☆
Zur Goldenen Hochzeit am 28. 5. 2005 

Wolfgang und Herta Meisner geb. Rein­
feld. Die Gottm annsgrünerin und der 
Königsberger feierten vor 50 Jahren zu­
sammen mit einem befreundeten Paar in 
der Klosterkirche Fürstenfeld eine D op­
pelhochzeit. Dort traf man sich auch wie­
der zur Goldenen Jubiläumsfeier. Drei 
Kinder und sieben Enkel gratulierten. 
Das Ehepaar Meisner lebt jetzt in der 
Nähe von Passau.

Mit diesem Foto gratulieren wir allen Angehörigen des Jahrgangs 1930 zu ihrem 
diesjährigen 75. Geburtstag. Es wurde 1954 beim ersten Wiedersehen nach der 
Vertreibung in Coburg aufgenommen.

Obere Reihe: Helmut Roßbach, Walter Korndörfer, Gerhard Martin: — Darunter: Erich 
Schaller, Edith Neudel (Roßbach), Elfriede Pöpel (Wunderlich), Inge Rädlein (Mehnert), 
Gerda Langbein (Martin).

Unsere Toten
Am  6. Mai 2005 verstarb in der alten 

Heimat Herr Horst Schlee im 65. Lebens­
jahr nach langer, schwerer Krankheit. Der

gebürtige Ascher war mit Anneliese Pa­
stor verheiratet (Tochter von Richard 
Pastor und Elfriede geb. Hulka) und leb­
te in Hranice Nr. 309 (Oberdorf).

Billig-Einkäufe in der Tschechei
Deutsche Ausflügler kaufen im tsche­

chischen Grenzgebiet in großem  U m ­
fang W aren, die dort viel billiger sind, 
insbesondere Zigaretten , A lkoholika, 
L ebensm ittel, B ekleidung, Schuhe, 
Benzin. W iederholt m ussten die K ä u ­
fer feststellen, dass ihre vermeintlichen  
Schnäppchen Produkte von Betrügern  
waren.

Darüber berichtete oft die Franken­
post (Hof) und auch der Rundbrief (z. 
B. im Juni 2001):

Spirituosen und K rim -S ek t waren  
gepanscht und enthielten lebensgefähr­
liche Giftstoffe. In Zigarettenstangen  
mit Stuyvesant-Verpackung waren kei­
ne Zigaretten sondern Glasw olle.

Der Tan ktou rism us (im m er m ehr  
Deutsche tanken in der Tschechei) hat 
dazu geführt, dass der U m sa tz  der 
deutschen Tankstellen im Grenzgebiet 
eklatant zurückgegangen ist. Viele hie­
sige Tankstellen m ussten schließen.

N un haben R azzien der tschechi­
schen Polizei bei dortigen Tankstellen  
ergeben, dass in zahlreichen Fällen  
Benzin und Diesel mit m inderwertigen  
Zugaben verdünnt war. Die tschechi­
sche Polizei hält einen landesw eiten  
Betrugsskandal gigantischen A u sm a ­
ßes für wahrscheinlich.

Der A D A C  teilt dazu m it, dass ge­
panschte Treibstoffe bei modernen A u ­
tomotoren oft zu Schäden führen.

Gustav Reichel

Trugschluss
Ich m usste schon vor Jahrzehnten verlassen, 

was einstm als mir H eim at gewesen, die liebenswerte Stadt, 
und, obwohl alles fremd und schon längst andre N am en hat, 
durchstreif ich im G eiste noch im m er die traulichen G assen.

Noch im m er bringt sie die Glocken zum Schwingen.
Ein schm erzender Klang, den man nur m it dem Herzen noch hört. 

Auch wenn Kirche und Turm , wie so vieles, vom Brand zerstört, 
erreicht mich ihr M ahnen und will in die Seele mir dringen.

Noch im m er höre ich fröhliches Lachen, 
als lief ich den Schulweg erst gestern nach H ause geschwind.

In den Zöpfen der M ädchen verfing sich der Som m erwind, 
und keck, wie die Buben sind, wollten D um m heiten machen.

Nach einem halben Jahrhundert gibt’s Leute, 
die kennen die G assen, die Glocken, das Lachen nicht mehr, 

und die wollen tatsächlich uns deuten, was H eim at war’, 
um kalt sie zu opfern a u f den A ltären von heute.

Den M enschenrechtlern, die gerne viel reden, 
den Heuchlern, die wissen, m an achtet sie nicht überall, 

schm eckt die bittere W ahrheit nicht so wie in unserem  Fall, 
deshalb m uss m an täglich der W elt ins G ewissen trom peten:

Viel mehr bezahlt als wir schuldig gewesen, 
und gäben wir unser Vergessen zum Danke noch drein, 

aus dem U nrecht wird Recht nicht und darf es auch niem als sein, 
denn Recht wiegt viel schwerer, als alle papierenen Thesen.

R u d olf Ritter

Werbt für unsere Heimatzeitung!

—  87  —

Reinhold Hofmann (Friedersreuth) konn-
te am 21. ll. 2004 den 95. Geburtstag
feiern.
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Frau Martha Hofmann an ihrem 90. Ge-
burtstag im vergangenen jahr.
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82. Geburtstag: Am 7. 6. 2005 Herr Ro-

bert Hendel, Rehau, dem „guten Geist“
der „Roßbacher Weberstuben“. - Am
19. 6. 2005 Herr Wilhelm Wunderlich,
München.
81. Geburtstag: Am 8. 6. 2005 Frau. Irm-

gard Teschner geb. Fritsch, Schwarzen-
bach.

¬A'
Zur Goldenen Hochzeit am 28. 5. 2005

Wolfgang und Herta Meisner geb. Rein-
feld. Die Gottmannsgrünerin und der
Königsberger feierten vor 50 jahren zu-
sammen mit einem befreundeten Paar in
der Klosterkirche Fürstenfeld eine Dop-
pelhochzeit. Dort traf man sich auch wie-
der zur Goldenen Jubiläumsfeier. Drei
Kinder und sieben Enkel gratulierten.
Das Ehepaar Meisner lebt jetzt in der
Nähe von Passau.

Billig-Einkäufe in der Tschechei
Deutsche Ausflügler kaufen im tsche-

chischen Grenzgebiet in großem Um-
fang Waren, die dort viel billiger sind,
insbesondere Zigaretten, Alkoholika,
Lebensmittel, Bekleidung, Schuhe,
Benzin. Wiederholt mussten die Käu-
fer feststellen, dass ihre vermeintlichen
Schnäppchen Produkte von Betrügern
waren.
Darüber berichtete oft die Franken-

post (Hof) und auch der Rundbrief (z.
B. im Juni 2001):
Spirituosen und Krim-Sekt waren

gepanscht und enthielten lebensgefähr-
liche Giftstoffe. In Zigarettenstangen
mit Stuyvesant-Verpackung waren kei-
ne Zigaretten sondern Glaswolle.
Der Tanktourismus (immer mehr

Deutsche tanken in der Tschechei) hat
dazu geführt, dass der Umsatz der
deutschen Tankstellen im Grenzgebiet
eklatant zurückgegangen ist. Viele hie-
sige Tankstellen mussten schließen.
Nun haben Razzien der tschechi-

schen Polizei bei dortigen Tankstellen
ergeben, dass in zahlreichen Fällen
Benzin und Diesel mit minderwertigen
Zugaben verdünnt war. Die tschechi-
sche Polizei hält einen landesweiten
Betrugsskandal gigantischen Ausma-
ßes für wahrscheinlich.
Der ADAC teilt dazu mit, dass ge-

panschte Treibstoffe bei modernen Au-
tomotoren oft zu Schäden führen.

Gustav Reichel
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Mit diesem Foto gratulieren wir allen Angehörigen des Jahrgangs 1930 zu ihrem

diesjährigen 75. Geburtstag. Es wurde 1954 beim ersten Wiedersehen nach der
Vertreibung in Coburg aufgenommen.

Obere Reihe: Helmut Roßbach, Walter Korndörfer, Gerhard Martin: - Darunter: Erich
Schaller, Edith Neudel (Roßbach), Elfriede Pöpel (Wunderlich), Inge Rridlein (Mehnert),
Gerda Langbeín (Martin).

Unsere Toten
Am 6. Mai 2005 verstarb in der alten

Heimat Herr Horst Schlee im 65. Lebens-
fahr nach langer, schwerer Krankheit. Der

gebürtige Ascher war mit Anneliese Pa-
stor verheiratet (Tochter von Richard
Pastor und Elfriede geb. Hulka) und leb-
te in Hranice Nr. 309 (Oberdorf).

Trugschluss
Ich musste schon vor Jahrzehnten verlassen, 1

was einstmals mir Heimat gewesen, die liebenswerte Stadt,
und, obwohl alles fremd und schon längst andre Namen hat, _
durchstreif ich im Geiste noch immer die traulichen Gassen.

Noch immer bringt sie die Glocken zum Schwingen. =
- Ein schmerzender Klang, den man nur mit dem Herzen noch hört.

j Auch wenn Kirche und Turm, wie so vieles, vom Brand zerstört, l
erreicht mich ihr Mahnen und will in die Seele mir dringen.

Noch immer höre ich fröhliches Lachen,
als lief ich den Schulweg erst gestern nach Hause geschwind. -
In den Zöpfen der Mädchen verfing sich der Sommerwind,

= und keck, wie die Buben sind, wollten Dummheiten machen.

* Nach einem halben Jahrhundert gibt's Leute,
die kennen die Gassen, die Glocken, das Lachen nicht mehr,
und die wollen tatsächlich uns deuten, was Heimat wär',

um kalt sie zu opfern auf den Altären von heute. l

Den Menschenrechtlern, die gerne viel reden, i
l den Heuchlern, die wissen, man achtet sie nicht überall,

schmeckt die bittere Wahrheit nicht so wie in unserem Fall,
deshalb muss man täglich der Welt ins Gewissen trompeten: l

Viel mehr bezahlt als wir schuldig gewesen, 1
_ und gäben wir unser Vergessen zum Danke noch drein,

aus dem Unrecht wird Recht nicht und darf es auch niemals sein,
denn Recht wiegt viel schwerer, als alle papierenen Thesen.

Rudolf Ritter l

I Werbt für unsere Heimatzeitung!
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Vorstandssitzung des Ascher 
Heimatverbandes

Der Vorstand des H eim atverbandes 
traf sich am 7. M ai 2005 im Ascher  
Schützenhof Eulenham m er bei Rehau.

Ausführlich besprochen wurden die 
Aktivitäten der Stiftung Ascher K u l­
turbesitz im Ascher Archiv und in der 
Ascher H eim atstube. Zu diesem  T ages­
ordnungspunkt waren auch der 1. B ür­
germ eister der Stadt Rehau Edgar Pö- 
pel und der Rehauer K ulturreferent 
M ichael Abraham , sowie die Stiftu ngs­
vorstände Anneliese von Dorn und Sieg­
fried Hösch anwesend. Peter Brezina  
berichtet über die A k tiv itäten  im  
Ascher Archiv und A nneliese von Dorn 
über die Ascher H eim atstube. Zu sam ­
m engefasst ist festzustellen, dass mit 
diesen beiden Einrichtungen eine sehr 
wertvolle heim atkundliche Sam m lung  
geschaffen wurde. Auch Bürgerm eister  
Edgar Pöpel äußerte sich sehr aner­
kennend. Die Stadt Rehau ist dabei, 
für ihr H eim atm useum , zu dem im wei­
testen Sinne auch diese beiden Ein­
richtungen gehören, eine neue Infor­
m ationsbroschüre herauszubringen. 
Darin wird auch die Ascher H eim at­
stube mit zwei Seiten vertreten sein. 
Probleme bereiten der Stiftung die Fi­
nanzierung notwendiger Einrichtungen  
und w ünschensw erter A u sste llu n g s­
stücke und D okum ente. Bürgerm eister 
Edgar Pöpel gab Hinweise, welcher W eg  
für Zuschüsse zur Förderung heim at­
kundlicher Sam m lungen in Betracht 
kom m en könnte. D ie H erm ann und 
Berti M üller Stiftung hat ja schon bis­
her in dankenswerter W eise im m er wie­
der Förderzuschüsse gegeben.

Anschließend wurde die finanzielle 
Lage des H eim atverbandes selbst be­
sprochen. Anton M oser als R echnungs­
führer gab eine Ü bersicht. Die Finan­
zen sind in Ordnung. Auch bei niedri­
gen Verw altungskosten sind die dar­
über hinaus verfügbaren freien M ittel 
knapp. Notwendig sind im m er wieder 
Zuschüsse zum  Erhalt des Ascher  
Rundbriefes, der die Verbindung zw i­
schen den heim atvertriebenen Aschern  
aufrecht erhält. Einen einm aligen Z u ­
schuss genehm igte der Vorstand zur 
Renovierung der Katholischen Kirche 
in N assengrub. Bei der G edenkstätte  
für die ehem alige Evangelischen K ir­
che in Asch soll eine G edenktafel in 
deutscher und tschechischer Sprache 
angebracht werden. Den Text dafür hat 
der Vorstandsvorsitzende Horst Adler 
verfasst. Auch dazu soll eine finanziel­
le Beihilfe gegeben werden.

Horst Adler erklärte sich bereit, die 
Stelle des Kreisbetreuers für Asch bei 
der Sudetendeutschen L an d sm an n ­
schaft zu übernehm en. Abschließend  
w urden noch verschiedene einzelne  
Them en besprochen, wie beispielsw ei­
se Asch im Internet und die Ü berset­
zung der Texte ins Tschechische sowie 
eine im Herbst geplante Ausstellung  
im M useum  in Asch mit dem Them a  
„A sch im W andel der Zeit“ .

Ernst Werner

Fritz Klier:

Neues aus der alten Heimat
( i n )

Der erste M ai war ein warm er, son­
niger Tag. U m so m iserabler war das 
W etter an Christi H im m elfahrt und in 
den nachfolgenden Tagen. A m  8. M ai 
schneite es in der alten H eim at und 
einen Tag später kletterte das Ther­
m om eter plötzlich auf über 30 Grad. 
Am  M uttertag war es wieder kalt und 
frostig und so ging es weiter bis zu 
Pfingsten, die ebenfalls so ziemlich ver­
dorben waren. Etw as w ärm er wurde 
es erst auf das M onatsende zu, wo tro­
pische Tem peraturen einsetzten und  
nur das bekannte böhm ische Lüftchen  
für etwas Erfrischung sorgte.

■Ar
Die Befreiung von Eger durch die A m e ­
rikaner

N achdem  Asch von den restlichen  
Einheiten der deutschen W ehrm acht 
(Volkssturm , HJ, W ehrw olf usw.) be­
freit war, feierte man auch in Eger den 
60. Jahrestag der Befreiung der Stadt. 
Das Selber Tagblatt schreibt dazu: Eric 
Dale und George Petersen käm pften in 
der U S-A rm ee für die Befreiung des 
Reichsgaues Sudetenland. A m  S a m s­
tag sind die beiden Veteranen nach 60 
Jahren zurückgekehrt. Sie waren E h ­
rengäste beim großen Fest zum Jubilä­
um der Befreiung der Stadt Eger. M it  
dunklen K am pfstiefeln , grünbrauner  
Hose, Stahlhelm  und dem m etallenen  
Identifikationsanhänger um den Hals, 
sitzt der Ex-Panzerfahrer Petersen auf 
einem H olzstuhl vor dem mit drei ro­
ten H akenkreuzfahnen beflaggten R at­
haus. In den Fenstern im Erdgeschoss 
hängen H itler-Porträts. Darunter pran­
gen große Buchstaben auf einem T ran s­
parent: „E in  Volk, ein Reich, ein Füh­
rer“ . Peterson und D ale haben einen  
Logenplatz. Hinter den Veteranen, ge­
trennt durch M etallgitter, drängen sich 
M enschen und warten auf die Rekon­
struktion der Gefechtshandlungen vom  
26. April 1945 . W a s dann folgt, ist 
Krieg. Die Salven der M aschinengeweh­
re zerreißen urplötzlich die angespann­
te Stille. Aus drei Jeeps springen uni­
formierte Käm pfer und feuern in Rich­
tung Rathaus, H andgranaten fliegen  
den Veteranen über die Köpfe, roter 
beißender Rauch breitet sich aus und 
vernebelt die Sicht. W ie von echten  
Kugeln getroffen, sacken die Soldaten  
mit der H akenkreuz-A rm binde und 
dem Reichsadler auf dem Hem d blu­
tend zusam m en. Die Detonationen sind 
so heftig, dass auch noch m eterweit 
entfernte Zuschauer die Vibrationen  
am ganzen Körper spüren. M ütter hal­
ten ihre verschreckten Säuglinge fest 
im Arm  und drücken sie an sich. Schul­
kinder ducken sich reflexartig, die H än­
de auf die Ohren gepreßt: Krieg, so wie 
m an ihn sich im m er vorgestellt hat. 
Doch das große G em etzel vor dem R at­
haus hat nicht viel zu tun mit der tat­
sächlichen M achtübernahm e der A m e­
rikaner am 26. April 1945. W as geschah  
wirklich in den letzten Tagen vor der

Befreiung der Stadt? Am  8. April zer­
störte ein heftiger Bom benangriff der 
Am erikaner 200 H äuser völlig und be­
schädigt 400 schwer, darunter auch den 
Bahnhof. Ü ber 800 Güterw aggons und 
Personenabteile des Bahnbetriebswer­
kes wurden von den Bomben zerfetzt
—  Vorboten der heranrückenden A m e­
rikaner. A m  23. April rückten die Trup­
pen der 97. Infanteriedivision von 
Marktredwitz aus in Richtung Eger vor. 
An diesem Tag wurde das letzte Mal 
die Egerer Zeitung aufgelegt. Über der 
Stadt w arfen am erikanische Flieger 
Flugblätter ab: „A n  den Bürgermeister! 
In wenigen M inuten könnte sich ihre 
Stadt in einen brennenden Schutthau­
fen verwandeln. Panzer und Bomber 
stehen bereit. Aber die Entscheidung  
liegt in ihrer Hand. M an solle die wei­
ße Fahne auf dem höchsten Gebäude 
hissen, alle Barrieren entfernen und 
eine Person mit einer weißen Flagge 
zu den Am erikanern schicken“ . Doch 
nichts geschah. Die Stadt hatte die 
strenge Order, W iderstand zu leisten. 
H eftige A ngriffe der A m erikaner an 
verschiedenen Stellen am Rand der 
Stadt waren am 24. April die Antwort. 
Von der Aussichtslosigkeit der Situati­
on überzeugt, versuchte Bürgerm eister 
Emil Janka am 25. April Reichsvertei­
digungskom m issar Konrad H enlein, 
der zu diesem Zeitpunkt im nahegele­
genen Kaiserw ald war, von der K api­
tulation zu überzeugen, aber vergeb­
lich. „E ger m üsse käm pfen bis zum  
letzten Stein, auch wenn der letzte 
Egerer unter diesem  Stein stürbe“ . 
Doch durch einen Zufall wendet sich 
das B latt am 26. April. Der örtliche 
Befehlshaber der deutschen Truppen, 
M ajor G eissler, gerät unterw egs auf 
einem M otorrad in die Schusslinie der 
Am erikaner. Sein Tod m achte für Bgm. 
Janka den W eg frei. Noch am gleichen 
N achm ittag unterzeichnet dieser die 
K apitulationsurkunde. O hne weitere  
Käm pfe übernahm en die Am erikaner  
das Rathaus. A m  26. April ist Eger so 
die erste befreite Stadt im heutigen  
Tschechien. A m  28. April versuchte  
Konrad Henlein in einem aussichtslo­
sen Gefecht an der Linie Kaiserwald
—  Tillenburg —  Altkinsberg —  Pograd 
wieder in Richtung Eger vorzurücken, 
aber vergeblich. W estböhm en wurde bis 
zur Linie Karlsbad —  Pilsen —  Bud- 
weis bis zum  6. M ai von den A m erika­
nern befreit, auch wenn die Schüler in 
der C SSR  jahrzehntelang lernen m us­
sten, W estböhm en sei von den Sow jet­
Soldaten in U S-U niform en befreit wor­
den. In der Tat stand die Rote Arm ee 
Tagesm ärsche von den am erikanischen  
Truppen entfernt.

Zurück ins Jahr 2005 : Trotz ihrer 
unglaublichen W irkung auf das Publi­
kum sind die zw eim al eine halbe Stun ­
de dauernden „Rekonstruktionen“ der 
G efechtshandlungen nur ein kleiner  
Teil der V eran sta ltu n g. M it gut 20  
A rm y-Jeeps, M annschaftsw agen und 
M otorrädern sind tschechische M ilitär- 
und Veteranenclubs nach Eger gekom ­
men und präsentieren ihre hervorra­

Vorstandssitzung des Ascher
Heimatverbandes

Der Vorstand des Heimatverbandes
traf sich am 7. Mai 2005 im Ascher
Schützenhof Eulenhammer bei Rehau.
Ausführlich besprochen wurden die

Aktivitäten der Stiftung Ascher Kul-
turbesitz im Ascher Archiv und in der
Ascher Heimatstube. Zu diesem Tages-
ordnungspunkt waren auch der 1. Bür-
germeister der Stadt Rehau Edgar Pö-
pel und der Rehauer Kulturreferent
Michael Abraham, sowie die Stiftungs-
Vorstände Anneliese von Dorn und Sieg-
fried Hösch anwesend. Peter Brezina
berichtet über die Aktivitäten im
Ascher Archiv und Anneliese von Dorn
über die Ascher Heimatstube. Zusaın-
mengefasst ist festzustellen, dass mit
diesen beiden Einrichtungen eine sehr
wertvolle heimatkundliche Sammlung
geschaffen wurde. Auch Bürgermeister
Edgar Pöpel äußerte sich sehr aner-
kennend. Die Stadt Rehau ist dabei,
für ihr Heimatmuseum, zu dem im wei-
testen Sinne auch diese beiden Ein-
richtungen gehören, eine neue Infor-
mationsbroschüre herauszubringen.
Darin wird auch die Ascher Heimat-
stube mit zwei Seiten vertreten sein.
Probleme bereiten der Stiftung die Fi-
nanzierung notwendiger Einrichtungen
und wünschenswerter Ausstellungs-
stücke und Dokumente. Bürgermeister
Edgar Pöpel gab Hinweise, welcher Weg
für Zuschüsse zur Förderung heimat-
kundlicher Sammlungen in Betracht
kommen könnte. Die Hermann und
Bertl Müller Stiftung hat ja schon bis-
her in dankenswerter Weise immer wie-
der Förderzuschüsse gegeben.
Anschließend wurde die finanzielle

Lage des Heimatverbandes selbst be-
sprochen. Anton l_\_/Ioser als Rechnungs-
führer gab eine Ubersicht. Die Finan-
zen sind in Ordnung. Auch bei niedri-
gen Verwaltungskosten sind die dar-
über hinaus verfügbaren freien Mittel
knapp. Notwendig sind immer wieder
Zuschüsse zum Erhalt des Ascher
Rundbriefes, der die Verbindung zwi-
schen den heimatvertriebenen Aschern
aufrecht erhält. Einen einmaligen Zu-
schuss genehmigte der Vorstand zur
Renovierung der .Katholischen Kirche
in Nassengrub. Bei der Gedenkstätte
für die ehemalige Evangelischen Kir-
che in Asch soll eine Gedenktafel in
deutscher und tschechischer Sprache
angebracht werden. Den Text dafür hat
der Vorstandsvorsitzende Horst Adler
verfasst. Auch dazu soll eine finanziel-
le Beihilfe gegeben werden.
Horst Adler erklärte sich bereit, die

Stelle des Kreisbetreuers für Asch bei
der Sudetendeutschen Landsmann-
schaft zu übernehmen. Abschließend
wurden noch verschiedene einzelne
Themen besprochen, wie beispielswei-
se Asch im Internet und die Uberset-
zung der Texte ins Tschechische sowie
eine im Herbst geplante Ausstellung
im Museum in Asch mit dem Thema
„Asch im Wandel der Zeit“.

Ernst Werner

Fritz Klier:

Neues aus der alten Heimat
(111)

Der erste Mai war ein warmer, son-
niger Tag. Umso miserabler war das
Wetter an Christi Himmelfahrt und in
den nachfolgenden Tagen. Am 8. Mai
schneite es in der alten Heimat und
einen Tag später kletterte das Ther-
mometer plötzlich auf über 30 Grad.
Am Muttertag war es wieder kalt und
frostig und so ging es weiter bis zu
Pfingsten, die ebenfalls so ziemlich ver-
dorben waren. Etwas wärmer wurde
es erst auf das Monatsende zu, wo tro-
pische Temperaturen einsetzten und
nur das bekannte böhmische Lüftchen
für etwas Erfrischung sorgte.

1%
Die Befreiung von Eger durch die Ame-
rihaner
Nachdem Asch von den restlichen

Einheiten der deutschen Wehrmacht
(Volkssturm, HJ, Wehrwolf usw.) be-
freit war, feierte man auch in Eger den
60. Jahrestag der Befreiung der Stadt.
Das Selber Tagblatt schreibt dazu: Eric
Dale und George Petersen kämpften in
der US-Armee für die Befreiung des
Reichsgaues Sudetenland. Am Sams-
tag sind die beiden Veteranen nach 60
Jahren zurückgekehrt. Sie waren Eh-
rengäste beim großen Fest zum Jubilä-
um der Befreiung der Stadt Eger. Mit
dunklen Kampfstiefeln, grünbrauner
Hose, Stahlhelm und dem metallenen
Identifikationsanhänger um den Hals,
sitzt der Ex-Panzerfahrer Petersen auf
einem Holzstuhl vor dem mit drei ro-
ten Hakenkreuzfahnen beflaggten Rat-
haus. In den Fenstern im Erdgeschoss
hängen Hitler-Porträts. Darunter pran-
gen große Buchstaben auf einem Trans-
parent: „Ein Volk, ein Reich, ein Füh-
rer“. Peterson und Dale haben einen
Logenplatz_ Hinter den Veteranen, ge-
trennt durch Metallgitter, drängen sich
Menschen und warten auf die Rekon-
struktion der Gefechtshandlungen vom
26. April 1945. Was dann folgt, ist
Krieg. Die Salven der Maschinengeweh-
re zerreißen urplötzlich die angespann-
te Stille. Aus drei Jeeps springen uni-
formierte Kämpfer und feuern in Rich-
tung Rathaus, Handgranaten fliegen
den Veteranen über die Köpfe, roter
beißender Rauch breitet sich aus und
vernebelt die Sicht. Wie von echten
Kugeln getroffen, sacken die Soldaten
mit der Hakenkreuz-Armbinde und
dem Reichsadler auf dem Hemd blu-
tend zusammen. Die Detonationen sind
so heftig, dass auch noch meterweit
entfernte Zuschauer die Vibrationen
am ganzen Körper spüren. Mütter hal-
ten ihre verschreckten Säuglinge fest
im Arm und drücken sie an sich. Schul-
kinder ducken sich reflexartig, die Hän-
de auf die Ohren gepreßt: Krieg, so wie
man ihn sich immer vorgestellt hat.
Doch das große Gemetzel vor dem Rat-
haus hat nicht viel zu tun mit der tat-
sächlichen Machtübernahme der Ame-
rikaner am 26. April 1945. Was geschah
wirklich in den letzten Tagen vor der
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Befreiung der Stadt? Am 8. April zer-
störte ein heftiger Bombenangriff der
Amerikaner 200 Häuser völlig und be-
schädigt 4(_)_0 schwer, darunter auch den
Bahnhof. Uber 800 Güterwaggons und
Personenabteile des Bahnbetriebswer-
kes wurden von den Bomben zerfetzt
_ Vorboten der heranrückenden Ame-
rikaner. Am 23. April rückten die Trup-
pen der 97. Infanteriedivision von
Marktredwitz aus in Richtung Eger vor.
An diesem Tag wurde das letzte Mal
die Egerer Zeitung aufgelegt. Uber der
Stadt warfen amerikanische Flieger
Flugblätter ab: „An den Bürgermeister!
In wenigen Minuten könnte sich ihre
Stadt in einen brennenden Schutthau-
fen verwandeln. Panzer und Bomber
stehen bereit. Aber die Entscheidung
liegt in ihrer Hand. Man solle die wei-
ße Fahne auf dem höchsten Gebäude
hissen, alle Barrieren entfernen und
eine Person mit einer weißen Flagge
zu den Amerikanern schicken“. Doch
nichts geschah. Die Stadt hatte die
strenge Order, Widerstand zu leisten.
Heftige Angriffe der Amerikaner an
verschiedenen Stellen am Rand der
Stadt waren am 24. April die Antwort.
Von der Aussichtslosigkeit der Situati-
on überzeugt, versuchte Bürgermeister
Emil Janka am 25. April Reichsvertei-
digungskommissar Konrad Henlein,
der zu diesem Zeitpunkt im nahegele-
genen Kaiserwald war, von der Kapi-
tulation zu überzeugen, aber vergeb-
lich. „Eger müsse kämpfen bis zum
letzten Stein, auch wenn der letzte
Egerer unter diesem Stein stürbe“.
Doch durch einen Zufall wendet sich
das Blatt am 26. April. Der örtliche
Befehlshaber der deutschen Truppen,
Major Geissler, gerät unterwegs auf
einem Motorrad in die Schusslinie der
Amerikaner. Sein Tod machte für Bgm_
Janka den Weg frei. Noch am gleichen
Nachmittag unterzeichnet dieser die
Kapitulationsurkunde. Ohne weitere
Kämpfe übernahmen die Amerikaner
das Rathaus. Am 26. April ist Eger so
die erste befreite Stadt im heutigen
Tschechien. Am 28. April versuchte
Konrad Henlein in einem aussichtslo-
sen Gefecht an der Linie Kaiserwald
_ Tillenburg _ Altkinsberg _ Pograd
wieder in Richtung Eger vorzurücken,
aber vergeblich. Westböhmen wurde bis
zur Linie Karlsbad _ Pilsen _ Bud-
weis bis zum 6. Mai von den Amerika-
nern befreit, auch wenn die Schüler in
der CSSR jahrzehntelang lernen mus-
sten, Westböhmen sei von den Sowjet-
Soldaten in US-Uniformen befreit wor-
den. ln der Tat stand die Rote Armee
Tagesmärsche von den amerikanischen
Truppen entfernt.
Zurück ins Jahr 2005: Trotz ihrer

unglaublichen Wirkung auf das Publi-
kum sind die zweimal eine halbe Stun-
de dauernden „Rekonstruktionen“ der
Gefechtshandlungen nur ein kleiner
Teil der Veranstaltung. Mit gut 20
Army-Jeeps, Mannschaftswagen und
Motorrädern sind tschechische Militär-
und Veteranenclubs nach Eger gekom-
men und präsentieren ihre hervorra-



gend instand gesetzten Kriegsgeräte. 
Sogar eine H arley Davidson war unter 
den O riginalfahrzeugen. A u f einer gro­
ßen Bühne am „S töck l“ m usizierten  
den ganzen Tag über verschiedene  
Bands und Orchester, rund um  den 
M arktplatz standen Jahrm arktsbuden. 
A ls glanzvollen Schlusspunkt gab es 
ein Feuerwerk.
(Q uellen: A uszugsw eise Selber T a g ­
blatt, Jitka Chm elikova, tschechische  
Chronistin)

Kom m entar: Eger hatte im Vergleich  
zu Asch wesentlich höhere V erluste, 
hervorgerufen durch die Sturheit und 
Uneinsichtigkeit deutscher K am pfkom ­
m andanten, die nicht einsehen w oll­
ten, dass der Krieg längst verloren ist. 
Im Gegensatz dazu gab es in Asch ei­
nen vernünftigen K om m andeur der 
amerikanischen Panzertruppen, der die 
Stadt gem einsam  m it dem m utigen  
Parlam entär Rudolf Singer vor der Zer­
störung bewahrte und som it das Leben  
von Tausenden Frauen, Kindern und 
Kranken schonte. In Eger m usste erst 
der deutsche Verteidiger den „H eld en ­
tod“ sterben, dam it der Frieden ein­
kehrt.

Die Stadt Asch blieb zwar vor V erlu ­
sten verschont, aber was die A m erika­
ner nicht taten, das besorgten später 
die Tschechen selbst, indem sie fast 
die gesam te A ltstadt und den M arkt­
platz dem Erdboden gleich m achten. 
Das hätten die Am erikaner bei ihrem  
Einm arsch schneller und billiger be­
sorgen können.

☆
Tolles m usikalisches M iteinander

Am  1. M ai fand bereits zum zweiten  
M al nach den Europatagen 20 04  ein 
Treffen der M usikschulen Schirnding, 
H ohenberg /  Eger und Franzensbad  
statt. Durch Fördergelder der A rbeits­
gem einschaft Euregio Egrensis war es 
möglich, dass 30 Schüler und Schüle­
rinnen aus Tschechien nach Hohenberg  
kommen und gem einsam  mit den ein­
heim ischen M usikschülern  den Tag  
verbringen konnten. Neben einem  M it­
tagessen und einer Führung durch die 
Burg stand auch das gem einsam e Burg­
konzert a uf dem Program m . Nun hof­
fen die Verantw ortlichen, dass bald­
möglichst die Einladung zum G egen­
besuch in Franzensbad in die Tat u m ­
gesetzt werden kann.

Dargeboten bei diesem  Konzert w ur­
den von der M usikschule Franzensbad  
hauptsächlich tschechische Volklore  
mit Blockflöte, Geige, K larinette und 
D udelsack, die M u siksch ule Schirn- 
ding-H ohenberg erfreute die A nw esen­
den m it einem  Q uerflötenensem ble, 
gefolgt von Saxophonisten, einem K ey­
boarder und einer Blockflötengruppe. 
Das Repertoire reichte von bekannten  
Volks- und Kinderliedern, passend zur 
gegenwärtigen Jahreszeit, bis zu an ­
spruchsvollen W erken von Joh .-Seb. 
Bach. Die M itw irkenden bei dem Burg­
konzert trugen allesam t historische  
Gewänder, welche die zahlreichen Zu ­
schauer um einige Jahrhunderte zu­
rückversetzte. Ein besonderer Lecker­

bissen war das große Kam m erorche­
ster aus Franzensbad, das wunderschö­
ne klassische Stücke zum Besten gab 
und in seinen Reihen sogar eine Schü­
lerin hat, die dem nächst das M u sik ­
konservatorium  in Prag besuchen wird. 
(Auszugsw eise aus Selber Tagblatt)

☆
Pressestim m en zum  Bau der Bahnlinie 
Selb-A sch

Die Pro- und Contra-M einungen über 
diese Strecke setzen sich fort.

Frankenpost H o f vom  31. 3 .: Die  
Bahnstrecke H of —  Asch —  Eger ist 
ideal für Containerzüge. Der Verkehrs­
verband für Nordostbayern ( W N )  hat 
sich in einem  Schreiben an den bayeri­
schen Verkehrsm inister Otto W iesheu  
für die W iederinbetriebnahm e der 
Bahnstrecke zwischen Selb und Asch  
eingesetzt. W ährend der V V N  dafür 
Kosten in Höhe von 1,5 M illionen Euro 
veranschlagt, sind laut W iesheu 4,3  
M illionen Euro nötig. W ie der W N -  
G eschäftsführer G ünther Reichstein in 
einer Presseerklärung m itteilt, unter­
stützt sein Verband die Bem ühungen  
des K reises W unsiedel zur R eaktivie­
rung dieser Bahnlinie. In dem Schrei­
ben an W iesheu berief sich der W N  
auf das vorliegende G utachten, dem ­
zufolge die Strecke in gutem  Zustand  
ist. Nach M einung des Verbands sind 
1,5 M illionen Euro für die Erneuerung  
der Sicherungsanlagen, den W iederein­
bau der entfernten Weiche in Selb-Plöß- 
berg und die Sanierung des Ober- und 
U n terbaus ausreichend. Der weitere  
B edarf betreffe nur die tschechische  
Seite, die den Abschnitt Asch —  Eger 
m it E U -M itteln  sanieren wolle. Der 
Verband kritisiert auch, dass bei der 
E rm ittlung des zu erwartenden V er­
kehrsaufkom m ens nur der Abschnitt  
Selb —  Asch untersucht worden sei. 
Eine Strecke H of —  Eger als um steige­
freie Verbindung würde zu einem hö­
heren Fahrgastaufkom m en führen und 
die W irtschaftlichkeit positiv beeinflus­
sen, gab der W N  W iesheu zu beden­
ken. Für den Verband sei nicht nach­
vollziehbar, dass der Güterverkehr bei 
der W irtsch aftlich keitsun tersuchu ng  
nicht berücksichtigt werde. Desgleichen 
m acht der Verband auf die Vorteile ei­
nes O st-W est-C on tain erverkeh rs auf 
der Strecke H of —  Asch —  Eger auf­
m erksam . In seinem  Antwortschreiben  
argum entierte der V erkehrsm inister, 
dass für den Streckenabschnitt auf 
deutscher Seite Investitionskosten von
4 ,3  M illionen Euro nötig seien, weil 
neben der auf 1,5 M illionen Euro ver­
anschlagten O berbau-Sanierung K o­
sten für die Anpassung des Bahnhofs 
Selb-Plößberg sowie für die Errichtung  
der H altepunkte W ildenau und Erkers­
reuth anfallen würden. Der M inister  
weiter: „E in e  R eaktivierung Selb —  
Asch drängt sich aus Sicht des Frei­
staats Bayern nicht auf. Eine Bew er­
tung des Personenverkehrs zwischen  
H of-Asch und Eger sowie eines Contai­
nerverkehrs werde mit dem tschechi­
schen V erkeh rsm in isteriu m  abge­
stim m t, das bislang keine offizielle Stel­

lungnahm e abgegeben habe.“
Stellungnahm e des Fahrgastverban­

des „P ro B a h n “ vom 28. 4.:
W äre die W iederinbetriebnahm e der 

Bahnstrecke zw ischen Selb/P lößberg  
und Asch wirklich mit so hohen Ko­
sten verbunden, wie die Bayerische 
Staatsregieru ng unter Berufung des 
G utachtens aus Tschechien sie nennt, 
oder geht es vielleicht auch billiger? 
Dieser Frage ist der Fahrgastverband  
„Pro B ahn“ nachgegangen. A u f Einla­
dung dieses Verbands haben M itarbei­
ter der privaten Rhein-Sieg-Eisenbahn  
das G leis untersucht. Die von der 
Staatsregierung genannten Kosten von
4 ,3  M illionen Euro auf bayerischer Sei­
te bezw eifelt nicht nur der Verkehrs­
verband für N ordostbayern, der 1,5  
M illionen Euro als ausreichend erach­
tet. Auch nach Auffassung des Fahr­
gastverbandes „P ro B ah n“ sind die 
Zahlen zu hoch angesetzt. Um  dies zu 
bew eisen, wurden vier Experten der 
Laabertalbahn eingeladen, die recht­
lich zur Rhein-Sieg-E isenbahn mit Sitz 
in Bonn gehört. Beim  Bahnhof Selb/ 
Plößberg begannen die Experten mit 
der Begutachtung der W eiche. Diese 
fanden sie zwar als verschlossen, nach 
ihren W orten aber ansonsten in einem  
guten Zustand vor. Der zweite Bürger­
m eister von Oberkotzau, der ebenfalls 
der Kom m ission angehörte, erinnerte 
daran, dass die Strecke H o f—  Asch —  
Eger einst eine eingleisige H auptstrek- 
ke war, und über diese Strecke einst 
die Züge von H of nach München gefah­
ren seien.

M it einer speziellen M esslatte über­
prüfte ein Sachverständiger die Spur­
weite —  also den Abstand der beiden  
Schienen im gesam ten Abschnitt zwi­
schen Selb/Plößberg und der Landes­
grenze. Alle 50 M eter nahm  er M aß  
und stellte dabei nirgendwo größere 
Abweichungen von der Norm fest. „D ie­
ses G leis ist in einem viel besseren Zu­
stand als bei uns auf der Laabertal- 
B ah n “ betonte der Experte. Kritisch  
äußerte er sich zur Überschüttung des 
G leises bei Erkersreuth, die durch den 
Regen in jüngerer Zeit (Bau der O rts­
um gehung von Erkersreuth) entstan­
den ist. W ie der O berbau-Spezialist bei 
der weiteren Begehung bis zur Grenze 
feststellte, ist für eine W iederinbetrieb­
nahm e das Entfernen des Bewuchses 
nötig —  stellenw eise wachsen kleine 
Bäum e im Gleis, ansonsten ist das Gleis 
in einem guten Zustand. (Aus m ehre­
ren Berichten im Selber Tagblatt) 

Kom m entar: W ährend das Tauziehen  
um die Bahnlinie Selb —  Asch m unter 
weitergeht, ist in der Hofer Franken­
post ein Artikel erschienen, dass die 
Regierung von Oberfranken das R aum ­
ordnungsverfahren für einen „B ären ­
park“ positiv abgeschlossen hat. Das 
Projekt „B ären park“ soll im Bereich  
der Luisenburg bei W unsiedel mit bis 
zu 20 Tieren entstehen, wobei m an mit 
etwa 150 000  Besuchern pro Jahr rech­
net. Das hört sich zwar sehr schön an, 
aber zunächst m uss die Sache erst ein­
mal vorfinanziert werden wie Abenteu­
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gend instand gesetzten Kriegsgeräte.
Sogar eine Harley Davidson war unter
den Originalfahrzeugen. Auf einer gro-
ßen Bühne am „Stöckl“ musizierten
den ganzen Tag über verschiedene
Bands und Orchester, rund um den
Marktplatz standen Jahrmarktsbuden.
Als glanzvollen Schlusspunkt gab es
ein Feuerwerk.
(Quellen: Auszugsweise Selber Tag-
blatt, Jitka Chmelikova, tschechische
Chronistin)
Kommentar: Eger hatte im Vergleich

zu Asch wesentlich höhere Verluste,
hervorgerufen durch die Sturheit und
Uneinsichtigkeit deutscher Kampfkom-
mandanten, die nicht einsehen woll-
ten, dass der Krieg längst verloren ist.
Im Gegensatz dazu gab es in Asch ei-
nen vernünftigen Kommandeur der
amerikanischen Panzertruppen, der die
Stadt gemeinsam mit dem mutigen
Parlamentär Rudolf Singer vor der Zer-
störung bewahrte und somit das Leben
von Tausenden Frauen, Kindern und
Kranken schonte_ In Eger musste erst
der deutsche Verteidiger den „Helden-
tod“ sterben, damit der Frieden ein-
kehrt
Die Stadt Asch blieb zwar vor Verlu-

sten verschont, aber was die Amerika-
ner nicht taten, das besorgten später
die Tschechen selbst, indem sie fast
die gesamte Altstadt und den Markt-
platz dem Erdboden gleich machten.
Das hätten die Amerikaner bei ihrem
Einmarsch schneller und billiger be-
sorgen können.

ri'
Tolles musikalisches Miteinander
Am 1. Mai fand bereits zum zweiten

Mal nach den Europatagen 2004 ein
Treffen der Musikschulen Schirnding,
Hohenberg/ Eger und Franzensbad
statt. Durch Fördergelder der Arbeits-
gemeinschaft Euregio Egrensis war es
möglich, dass 30 Schüler und Schüle-
rinnen aus Tschechien nach Hohenberg
kommen und gemeinsam mit den ein-
heimischen Musikschülern den Tag
verbringen konnten. Neben einem Mit-
tagessen und einer Führung durch die
Burg stand auch das gemeinsame Burg-
konzert auf dem Programm. Nun hof-
fen die Verantwortlichen, dass bald-
möglichst die Einladung zum Gegen-
besuch in Franzensbad in die Tat um-
gesetzt werden kann.
Dargeboten bei diesem Konzert wur-

den von der Musikschule Franzensbad
hauptsächlich tschechische Volklore
mit Blockflöte, Geige, Klarinette und
Dudelsack, die Musikschule Schirn-
ding-Hohenberg erfreute die Anwesen-
den mit einem Querflötenensemble,
gefolgt von Saxophonisten, einem Key-
boarder und einer Blockflötengruppe.
Das Repertoire reichte von bekannten
Volks- und Kinderliedern, passend zur
gegenwärtigen Jahreszeit, bis zu an-
spruchsvollen Werken von Joh.-Seb.
Bach. Die Mitwirkenden bei dem Burg-
konzert trugen allesamt historische
Gewänder, welche die zahlreichen Zu-
schauer um einige Jahrhunderte zu-
rückversetzte_ Ein besonderer Lecker-

bissen war das große Kammerorche-
ster aus Franzensbad, das wunderschö-
ne klassische Stücke zum Besten gab
und in seinen Reihen sogar eine Schü-
lerin hat, die demnächst das Musik-
konservatorium in Prag besuchen wird.
(Auszugsweise aus Selber Tagblatt)

12*
Pressestimmen zum Bau der Bahnlinie
Selb-Asch
Die Pro- und Contra-Meinungen über

diese Strecke setzen sich fort.
Franleenpost Hof vom 31. 3.: Die

Bahnstrecke Hof _ Asch _ Eger ist
ideal für Containerzüge. Der Verkehrs-
verband für Nordostbayern (VVN) hat
sich in einem Schreiben an den bayeri-
schen Verkehrsminister Otto Wiesheu
für die Wiederinbetriebnahme der
Bahnstrecke zwischen Selb und Asch
eingesetzt. Während der VVN dafür
Kosten in Höhe von 1,5 Millionen Euro
veranschlagt, sind laut Wiesheu 4,3
Millionen Euro nötig. Wie der VVN-
Geschäftsführer Günther Reichstein in
einer Presseerklärung mitteilt, unter-
stützt sein Verband die Bemühungen
des Kreises Wunsiedel zur Reaktivie-
rung dieser Bahnlinie. In dem Schrei-
ben an Wiesheu berief sich der VVN
auf das vorliegende Gutachten, dem-
zufolge die Strecke in gutem Zustand
ist. Nach Meinung des Verbands sind
1,5 Millionen Euro für die Erneuerung
der Sicherungsanlagen, den Wiederein-
bau der entfernten Weiche in Selb-Plöß-
berg und die Sanierung des Ober- und
Unterbaus ausreichend. Der weitere
Bedarf betreffe nur die tschechische
Seite, die den Abschnitt Asch _ Eger
mit EU-Mitteln sanieren wolle. Der
Verband kritisiert auch, dass bei der
Ermittlung des zu erwartenden Ver-
kehrsaufkommens nur der Abschnitt
Selb _ Asch untersucht worden sei.
Eine Strecke Hof- Eger als umsteige-
freie Verbindung würde zu einem hö-
heren Fahrgastaufkommen führen und
die Wirtschaftlichkeit positiv beeinflus-
sen, gab der VVN Wiesheu zu beden-
ken. Für den Verband sei nicht nach-
vollziehbar, dass der Güterverkehr bei
der Wirtschaftlichkeitsuntersuchung
nicht berücksichtigt werde. Desgleichen
macht der Verband auf die Vorteile ei-
nes Ost-West-Containerverkehrs auf
der Strecke Hof _ Asch _ Eger auf-
merksam. In seinem Antwortschreiben
argumentierte der Verkehrsminister,
dass für den Streckenabschnitt auf
deutscher Seite Investitionskosten von
4,3 Millionen Euro nötig seien, weil
neben der auf 1,5 Millionen Euro ver-
anschlagten Oberbau-Sanierung Ko-
sten für die Anpassung des Bahnhofs
Selb-Plößberg sowie für die Errichtung
der Haltepunkte Wildenau und Erkers-
reuth anfallen würden. Der Minister
weiter: „Eine Reaktivierung Selb _
Asch drängt sich aus Sicht des Frei-
staats Bayern nicht auf. Eine Bewer-
tung des Personenverkehrs zwischen
Hof-Asch und Eger sowie eines Contai-
nerverkehrs werde mit dem tschechi-
schen Verkehrsministerium abge-
stimmt, das bislang keine offizielle Stel-
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lungnahme abgegeben habe.“
Stellungnahme des Fahrgastverban-

des „Pro Bahn.“ vom 28. 4.:
Wäre die Wiederinbetriebnahme der

Bahnstrecke zwischen Selb/Plößberg
und Asch wirklich mit so hohen Ko-
sten verbunden, wie die Bayerische
Staatsregierung unter Berufung des
Gutachtens aus Tschechien sie nennt,
oder geht es vielleicht auch billiger?
Dieser Frage ist der Fahrgastverband
„Pro Bahn“ nachgegangen. Auf Einla-
dung dieses Verbands haben Mitarbei-
ter der privaten Rhein-Sieg-Eisenbahn
das Gleis untersucht. Die von der
Staatsregierung genannten Kosten von
4,3 Millionen Euro auf bayerischer Sei-
te bezweifelt nicht nur der Verkehrs-
verband für Nordostbayern, der 1,5
Millionen Euro als ausreichend erach-
tet. Auch nach Auffassung des Fahr-
gastverbandes „Pro Bahn“ sind die
Zahlen zu hoch angesetzt. Um dies zu
beweisen, wurden vier Experten der
Laabertalbahn eingeladen, die recht-
lich zur Rhein-Sieg-Eisenbahn mit Sitz
in Bonn gehört. Beim Bahnhof Selb/
Plößberg begannen die Experten mit
der Begutachtung der Weiche. Diese
fanden sie zwar als verschlossen, nach
ihren Worten aber ansonsten in einem
guten Zustand vor. Der zweite Bürger-
meister von Oberkotzau, der ebenfalls
der Kommission angehörte, erinnerte
daran, dass die Strecke Hof- Asch _
Eger einst eine eingleisige Hauptstrek-
ke war, und über diese Strecke einst
die Züge von Hof nach München gefah-
I`eI'1 Selen.

Mit einer speziellen Messlatte über-
prüfte ein Sachverständiger die Spur-
weite _ also den Abstand der beiden
Schienen im gesamten Abschnitt zwi-
schen Selb/Plößberg und der Landes-
grenze. Alle 50 Meter nahm er Maß
und stellte' dabei nirgendwo größere
Abweichungen von der Norm fest. „Die-
ses Gleis ist in einem viel besseren Zu-
stand als bei uns auf der Laabertal-
Bahn“ betonte der __Experte. Kritisch
äußerte er sich zur Uberschüttung des
Gleises bei Erkersreuth, die durch den
Regen in jüngerer Zeit (Bau der Orts-
umgehung von Erkersreuth) entstan-
den ist. Wie der Oberbau-Spezialist bei
der weiteren Begehung bis zur Grenze
feststellte, ist für eine Wiederinbetrieb-
nahme das Entfernen des Bewuchses
nötig _ stellenweise wachsen kleine
Bäume im Gleis, ansonsten ist das Gleis
in einem guten Zustand. (Aus mehre-
ren Berichten im Selber Tagblatt)
Kommentar: Während das Tauziehen

um die Bahnlinie Selb _ Asch munter
weitergeht, ist in der Hofer Franken-
post ein Artikel erschienen, dass die
Regierung von Oberfranken das Raum-
ordnungsverfahren für einen „Bären-
park“ positiv abgeschlossen hat. Das
Projekt „Bärenpark“ soll im Bereich
der Luisenburg bei Wunsiedel mit bis
zu 20 Tieren entstehen, wobei man mit
etwa 150 000 Besuchern pro Jahr rech-
net. Das hört sich zwar sehr schön an,
aber zunächst muss die Sache erst ein-
mal vorfinanziert werden wie Abenteu-
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erspielplätze, Erlebnisparks u. dergl. 
Solche Ideen gehören leider zu den heu­
tigen Zeiterscheinungen. M an will ja 
auch W ölfe, Luchse und sonstige R aub­
tiere wieder ansiedeln, wobei man der 
M einung sein m uss, dass man solche 
Tiere dort lassen soll, wo sie aufge­
wachsen sind und wo sie hingehören, 
sonst verschwinden bei uns noch die 
paar Rehe und Hasen.

Uber die R entabilität derartiger Pro­
jekte lässt sich streiten angesichts der 
Tatsache, dass für die Instandsetzung  
von ein paar M etern Bahnlinie kein 
Geld vorhanden ist.

■fr
A scher Bürgerm eister klagt: Stadt wird  
zu K lein-Las Vegas

In einem regelm äßigen Kom m entar, 
in dem der Bürgerm eister Dalibor Bla- 
zek dem A scher W ochenblatt „L isty  
A ssk a“ Rede und Antw ort zu aktiven  
Them en der Stadt steht, nahm  er Stel­
lung zur Kritik vieler Ascher Bürger, 
dass die H auptstraße allm ählich zu ei­
ner D om äne vietnam esischer U n ter­
nehm er wird. D ies, so m einen viele  
Ascher, sei dem guten R uf der Stadt 
kaum  dienlich.

B ürgerm eister B lazek ging in das 
Jahr 2 0 00  zurück, als im Plan für 
Stadtentw icklung die Orientierung auf 
den Frem denverkehr hervorgehoben  
wurde. Obwohl dies viele Bürger da­
m als als den falschen W eg betrachtet 
hätten, zeige sich nach M einung des 
Bürgerm eisters, dass dieses gewagte  
Vorhaben sehr wohl richtig sei. Laut 
Bürgerm eister sei schon viel gelungen, 
das Aussehen der Stadt zum Positiven  
zu verändern. „E s  ist aber unangeneh­
me Tatsache, dass unsere Stadt zu ei­
nem K lein-Las V egas wird. Allein  in 
der H auptstraße gibt es heute schon 
16 Spielotheken. Diese Situation wird 
kaum  G äste zu uns locken, die uns w ill­
kom m en sind“ so Blazek, der gleichzei­
tig die O hnm acht des Rathauses ein­
gestand, G egenm aßnahm en zu treffen. 
„Früher hatten die Städte die M öglich­
keit, sich gegen die Eröffnung von Spie­
lotheken auszusprechen. Ü ber diese  
M acht verfügen die Rathäuser schon 
lange nicht m ehr“ . Außerdem  habe es 
früher eine Anordnung gegeben, w el­
che die Betriebszeit solcher Einrich­
tungen geregelt habe. „D iese  m ussten  
wir nach der gesetzlichen Initiative der 
Parlam entsabgeordneten  für nichtig  
erklären. D eshalb gibt es bei uns G e­
setze, die das W aschen schm utzigen  
G eldes erm öglichen, w ährend eine  
Tombola für gute Zwecke bei N ichtein­
haltung aller Bedingungen kaum  
durchführbar ist“ , klagte das S ta d t­
oberhaupt. Blazek fügte in seiner S tel­
lungnahm e noch hinzu, dass es in der 
H auptstadt Prag angeblich m ehr Spiel­
banken gebe als in D eutschland und 
Ö sterreich zu sam m en. (Selber T a g ­
blatt)

-fr
Skandal: Sprit aus Tschechien g e ­
panscht

In einem  landesw eiten Skandal um  
gepanschte Treibstoffe erm itteln tsche­

chische Polizei und W irtschaftsm iniste­
rium zur Zeit auf Hochtouren. Bei 500  
Razzien in tschechischen Tankstellen  
stellten Erm ittler 61 Proben mit schwe­
rem Heizöl gestreckten Diesel oder mit 
minderwertigen Zugaben verdünntem  
Benzin sicher, wie die tschechische Zei­
tung „B lesk “ berichtete. „D as sind über 
zehn Prozent“ schreibt die Zeitung. 
Obwohl die D etails der Erm ittlungen  
noch zurückgehalten werden, ist an die 
Ö ffentlichkeit gedrungen, dass die 
tschechische Polizei einen B etru gs­
skandal gigantischen A u sm aß es für 
w ahrscheinlich hält. Die m odernen  
H ochleistungsm otoren reagieren sehr 
schnell und sehr em pfindlich auf Treib­
stoff, der nicht der Norm  entspricht, 
erklärte der Pressesprecher des A D A C  
in M ünchen in einem Gespräch mit der 
Frankenpost. Die M otoren bleiben ein­
fach stehen, beginnen zu stottern oder 
zu rauchen. N icht ganz klar ist, wie 
die tschechischen Behörden den Betrü­
gern auf die Schliche gekom m en sind. 
Die M edien publizieren zwei Versionen: 
In der einen ist die Rede von Routine­
kontrollen, in der anderen von mit 
M otorproblem en liegengebliebenen  
Autos. U m  die polizeilichen Erm ittlun­
gen nicht zu gefährden, hält das tsche­
chische W irtsch aftsm in isteriu m  m o­
m entan nähere Inform ationen über 
nachgewiesene betroffene Tankstellen­
ketten und einzelne Tankstellen  zu ­
rück. Im  ganzen Land sollen jedoch  
jetzt die Kontrollen bis zur völligen  
Aufdeckung des Skandals intensiviert 
werden. Im tschechischen Fernsehen  
sprach m an von einer Verfünffachung  
der Kontrollen.

Diese Pansch-Affäre schädigte nicht 
nur betroffene Auto- und K raftfah r­
zeugbesitzer, die den gepanschten Sprit 
m öglicherw eise über einen längeren  
Zeitraum  getankt haben, sondern auch 
den tschechischen Staat, der Einbußen  
in M illiardenhöhe (tsch. Kronen) be­
fürchtet. U nklar ist auch noch, ob nur

der G roßhandel verantwortlich für die 
Betrügereien ist, oder ob bestim m te  
T an kstellenu n tern ehm en  gezielt ge­
panschten Sprit geordert hatten. (Sel­
ber Tagblatt)

- f r

Letzte M eldung  —  H auptstraße gesperrt 
A m  1. Juni begannen in der Selber 

N achbarstadt Asch  die Arbeiten zur 
Sanierung der H auptstraße zwischen 
der A bzw eigung R ingstraße und der 
Kreuzung beim Schützenhaus (Abzw. 
ehem. Zeppelinstraße). Die U m leitun­
gen sind ausgeschildert. U m leitung  
heißt übrigens „O b jizd a “ a uf tsch e­
chisch.

Erinnerungen
Vor M onaten hat einm al ein Leser 

des Rundbriefes angeregt, die letzten  
Tage vor und nach dem Einm arsch der 
A m erikaner nach Asch zu schildern. 
Nach dem sehr interessanten Bericht 
von Dr. Ernst W erner will ich versu­
chen, m eine Erlebnisse als Zw ölfjähri­
ger aus dieser Zeit zu erzählen.

Ich wohnte dam als in der Anzengrub­
erstraße, der w estlichsten Straße der 
Stadt überhaupt, im Ortsteil W estend. 
Schon wenige Tage, bevor die A m eri­
kaner Asch  erreichten, wurde ich in 
der Schule während des U nterrichts 
verständigt, mich sofort beim  V olk s­
sturm  zu melden. Der Volkssturm  war 
in den Vereinsanlagen der Freihand­
schützen „T e il“ untergebracht. Mich  
hat es dam als betroffen, weil ich als 
eifriger H itlerjunge schon fast ein Jahr 
beim sogenannten Ausbildungsjungzug  
war. W ir waren eine ziem lich große 
Gruppe die dazu abkom m andiert wur­
de und m u ssten , sow eit vorhanden, 
Tornister, verschiedene Kleidung und 
Essbesteck m itbringen. Ich war sehr 
stolz, dass ich das Vaterland verteidi­
gen sollte. Der diensthabende Offizier, 
ich glaube es war ein Feldwebel, hat 
uns Knirpse aber nach H ause zur M u t­
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erspielplätze, Erlebnisparks u. dergl.
Solche Ideen gehören leider zu den heu-
tigen Zeiterscheinungen. Man will ja
auch Wölfe, Luchse und sonstige Raub-
tiere wieder ansiedeln. wobei man der
Meinung sein muss, dass man solche
Tiere dort lassen soll, wo sie aufge-
wachsen sind und wo sie hingehören,
sonst verschwinden bei uns noch die
paar Rehe und Hasen.
Uber die Rentabilität derartiger Pro-

jekte lässt sich streiten angesichts der
Tatsache, dass für die Instandsetzung
von ein paar Metern Bahnlinie kein
Geld vorhanden ist.

ıfr
Ascher Bürgermeister klagt: Stadt wird
zu Klein-Las Vegas
In einem regelmäßigen Kommentar,

in dem der Bürgermeister Dalibor Bla-
zek dem Ascher Wochenblatt „Listy
Asska“ Rede und Antwort zu aktiven
Themen der Stadt steht, nahm er Stel-
lung zur Kritik vieler Ascher Bürger,
dass die Hauptstraße allmählich zu ei-
ner Domäne vietnamesischer Unter-
nehmer wird. Dies, so meinen viele
Ascher, sei dem guten Ruf der Stadt
kaum dienlich.
Bürgermeister Blazek ging in das

Jahr 2000 zurück, als im Plan für
Stadtentwicklung die Orientierung auf
den Fremdenverkehr hervorgehoben
wurde. Obwohl dies viele Bürger da-
mals als den falschen Weg betrachtet
hätten, zeige sich nach Meinung des
Bürgermeisters, dass dieses gewagte
Vorhaben sehr wohl richtig sei. Laut
Bürgermeister sei schon viel gelungen,
das Aussehen der Stadt zum Positiven
zu verändern. „Es ist aber unangeneh-
me Tatsache, dass unsere Stadt zu ei-
nem Klein-Las Vegas wird. Allein in
der Hauptstraße gibt es heute schon
16 Spielotheken. Diese Situation wird
kaum Gäste zu uns locken, die uns will-
kommen sind“ so Blazek, der gleichzei-
tig die Ohnmacht des Rathauses ein-
gestand, Gegenmaßnahmen zu treffen.
„Früher hatten die Städte die Möglich-
keit, sich gegen die Eröffnung von Spie-
lotheken auszusprechen. Uber diese
Macht verfügen die Rathäuser schon
lange nicht mehr“. Außerdem habe es
früher eine Anordnung gegeben, wel-
che die Betriebszeit solcher Einrich-
tungen geregelt habe. „Diese mussten
wir nach der gesetzlichen Initiative der
Parlamentsabgeordneten für nichtig
erklären. Deshalb gibt es bei uns Ge-
setze, die das Waschen schmutzigen
Geldes ermöglichen, während eine
Tombola für gute Zwecke bei Nichtein-
haltung aller Bedingungen kaum
durchführbar ist“, klagte das Stadt-
oberhaupt. Blazek fügte in seiner Stel-
lungnahme noch hinzu, dass es in der
Hauptstadt Prag angeblich mehr Spiel-
banken gebe als in Deutschland und
Osterreich zusammen. (Selber Tag-
blatt)

:fr
Skandal: Sprit aus Tschechien ge-
panscht
In einem landesweiten Skandal um

gepanschte Treibstoffe ermitteln tsche-

Aus dem Fotobestand von Emmi Klier, Schönwald:
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chische Polizei und Wirtschaftsministe-
rium zur Zeit auf Hochtouren. Bei 500
Razzien in tschechischen Tankstellen
stellten Ermittler 61 Proben mit schwe-
rem Heizöl gestreckten Diesel oder mit
minderwertigen Zugaben verdünntem
Benzin sicher, wie die tschechische Zei-
tung „Blesk“ berichtete. „Das sind über
zehn Prozent“ schreibt die Zeitung.
Obwohl die Details der Ermittlungen
noch zurückgehalten werden, ist an die
Offentlichkeit gedrungen, dass die
tschechische Polizei einen Betrugs-
skandal gigantischen Ausmaßes für
wahrscheinlich hält. Die modernen
Hochleistungsmotoren reagieren sehr
schnell und sehr empfindlich auf Treib-
stoff, der nicht der Norm entspricht,
erklärte der Pressesprecher des ADAC
in München in einem Gespräch mit der
Frankenpost. Die Motoren bleiben ein-
fach stehen, beginnen zu stottern oder
zu rauchen. Nicht ganz klar ist, wie
die tschechischen Behörden den Betrü-
gern auf die Schliche gekommen sind.
Die Medien publizieren zwei Versionen:
In der einen ist die Rede von Routine-
kontrollen, in der anderen von mit
Motorproblemen liegengebliebenen
Autos. Um die polizeilichen Ermittlun-
gen nicht zu gefährden, hält das tsche-
chische Wirtschaftsministerium mo-
mentan nähere Informationen über
nachgewiesene betroffene Tankstellen-
ketten und einzelne Tankstellen zu-
rück. Im ganzen Land sollen jedoch
jetzt die Kontrollen bis zur völligen
Aufdeckung des Skandals intensiviert
werden. Im tschechischen Fernsehen
sprach man von einer Verfünffachung
der Kontrollen.
Diese Pansch-Affäre schädigte nicht

nur betroffene Auto- und Kraftfahr-
zeugbesitzer, die den gepanschten Sprit
möglicherweise über einen längeren
Zeitraum getankt haben, sondern auch
den tschechischen Staat, der Einbußen
in Milliardenhöhe (tsch. Kronen) be-
fürchtet. Unklar ist auch noch, ob nur
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der Großhandel verantwortlich für die
Betrügereien ist, oder ob bestimmte
Tankstellenunternehmen gezielt ge-
panschten Sprit geordert hatten. (Sel-
ber Tagblatt)

:fr
Letzte Meldung_ Hauptstraße gesperrt
Am 1. Juni begannen in der Selber

Nachbarstadt Asch die Arbeiten zur
Sanierung der Hauptstraße zwischen
der Abzweigung Ringstraße und der
Kreuzung beim Schützenhaus (Abzw.
ehem. Zeppelinstraße). Die Umleitun-
gen sind ausgeschildert. Umleitung
heißt übrigens „Objizda“ auf tsche-
chisch.

Erinnerungen
Vor Monaten hat einmal ein Leser

des Rundbriefes angeregt, die letzten
Tage vor und nach dem Einmarsch der
Amerikaner nach Asch zu schildern.
Nach dem sehr interessanten Bericht
von Dr. Ernst Werner will ich versu-
chen, meine Erlebnisse als Zwölfjähri-
ger aus dieser Zeit zu erzählen.
Ich wohnte damals in der Anzengrub-

erstraße, der westlichsten Straße der
Stadt überhaupt, im Ortsteil Westend.
Schon wenige Tage, bevor die Ameri-
kaner Asch erreichten, wurde ich in
der Schule während des Unterrichts
verständigt, mich sofort beim Volks-
sturm zu melden. Der Volkssturm war
in den Vereinsanlagen der Freihand-
schützen „Tell“ untergebracht. Mich
hat es damals betroffen, weil ich als
eifriger Hitlerjunge schon fast ein Jahr
beim sogenannten Ausbildungsjungzug
war. Wir waren eine ziemlich große
Gruppe die dazu abkommandiert wur-
de und mussten, soweit vorhanden,
Tornister, verschiedene Kleidung und
Essbesteck mitbringen. Ich war sehr
stolz, dass ich das Vaterland verteidi-
gen sollte. Der diensthabende Offizier,
ich glaube es war ein Feldwebel, hat
uns Knirpse aber nach Hause zur Mut-



ter geschickt. W enn ich heute zurück­
denke, muss ich sagen, der M ann h at­
te M ut. Er m usste doch sicher desw e­
gen mit Konsequenzen rechnen. In die 
Schule ging ich ab diesem  Tag nim ­
mer, U nterricht hat es auch keinen  
mehr gegeben. Den dam aligen A lltag  
hat ja jeder selbst miterlebt. Täglich  
m ehrm als Luftgefahr 15, Fliegeralarm , 
Tiefflieger, Entw arnung oder das G an ­
ze um gekehrt. Die Tiefflieger waren  
meist schon wieder weg, da kam  erst 
der Alarm . Am  Vorabend des 20. April, 
H itlers Geburtstag, und an dem Tag  
selbst gab es keine A ufm ärsche mehr, 
wir hatten keinen D ienst.

Petrus hatte zwar extra wunderschö­
nes W etter gemacht, aber das war für 
den Em pfang der Befreier, den A m eri­
kanern, gedacht. Von der W estseite  
unseres H auses konnten wir gut zur 
Schönlinder Höhe sehen. Dort wo die 
Straße von Rehau aus dem  W ald  
kom m t, oberhalb von N euhausen, 
brachten die Am erikaner Geschütze in 
Stellung und Panzer fuhren auf. W ir  
konnten das mit Ferngläsern w under­
bar beobachten. Schnell deckten wir 
unsere Kellerfenster noch mit Sand ab. 
Das M ittagessen nahm en wir im Trep­
penhaus ein, da wir A ngst hatten, dass 
uns die Tiefflieger hinterm  Fenster in 
der Küche sehen könnten. Ich kann  
mich noch gut erinnern, es gab gezuk- 
kerte N udeln. Zum  erstenm al aus ei­
nem  dunklen Getreide, sie waren rich­
tig braun. Geschm eckt haben sie mir 
nicht. Nach dem ersten Schuss den wir 
zu hören bekam en, es war ca. 14 Uhr, 
ging es ab in den Luftschutzkeller, W ir  
waren 12 Personen, der größte Teil K in ­
der. D as einzige männliche W esen war 
ich. Im Keller hatten wir uns häuslich  
eingerichtet. A u f dem Boden lagen  
M atratzen, darauf die Federbetten und 
Decken. Die Erwachsenen hatten na­
türlich in Taschen alle notw endigen  
Papiere dabei. Für Essen war auch ge­
sorgt, wenn auch sehr karg. Der H au s­
herr war beim Volkssturm  und kam  
erst am  Abend zurück. W ir hörten im ­
mer wieder G ranatfeuer in der Nähe. 
D as dürfte von Panzern gewesen sein 
die von Selb herkam en. In W ildenau  
hatten sie zwei Bauernhöfe in Brand  
geschossen. D as G asth aus „W e id ­
m ann sh eil“ oder besser als „Z w eck “ 
bekannt, war ziemlich m itgenom m en. 
H inter dem G asth au s brannte das 
K ühlhäuschen lichterloh. G egenüber  
im Garten des Zollam tes, das dam als 
der Firma G raf gehörte, brannte oder 
besser gesagt qualm te eine Baracke die 
mit Textilabfällen  gefüllt w ar. Z w i­
schen W irtsgarten  und Zollam t war 
näm lich eine Panzersperre aufgebaut. 
D as dürfte der G rund gew esen sein  
warum m an das G asthaus derart be­
schossen hat.

Nun aber zurück in unseren L u ft­
schutzkeller. A lle  hockten wir a uf un­
seren M atratzen und harrten der D in­
ge die da kom m en sollte. W ir hörten  
das Krachen, wir hörten die Panzer, 
aber wir konnten nichts sehen. Plötz­
lich riss jem and die H austür und gleich

darauf die Kellertür auf und kam  die 
Treppe heruntergerannt, schnurstracks 
auf unseren Luftschutzkeller zu. Ich 
hatte nur noch einen Gedanken, das 
ist ein Am erikaner und jetzt werden  
wir alle erschossen. Seltsam erw eise  
hatte ich gar keine Angst vorm Ster­
ben. Die Tür flog a u f . . . und herein  
kam  unser Nachbar, der Rossm eisels

Ascher Mundart
M it großem  Vergnügen lese ich im ­

mer bei m einer M utter die M un dart­
texte im Ascher Rundbrief und finde 
insbesondere die Idee sehr gut, einm al 
den Versuch einer Sam m lung von skur­
rilen Ausdrücken unseres alten und 
wohl aussterbenden D ialekts zu unter­
nehm en. Zwar gibt es in der Oberpfalz 
gottseidank noch viele Landstriche, wo 
dieser D ialekt fast unverändert gespro­
chen wird, aber erstens gibt es halt doch 
Unterschiede und zweitens wird sich 
bedauerlicherweise die Dialektform  —  
wie im ganzen deutschsprachigen  
Raum  zu beobachten ist —  allm ählich  
verlieren; die Zeiten m it den modernen  
M assenm edien lassen sie im m er mehr 
zum Pflegefall werden. Ich bin jetzt mit 
65 Jahren wahrscheinlich einer der jüng­
sten Ascher, die diese schöne und reich­
haltige Sprache noch ein wenig beherr­
schen!

Als Anlage schicke ich Ihnen eine klei­
ne Sam m lung weiterer Ausdrücke, die 
m einer alten M u tter in abendlichen  
Gesprächen stückweise wieder eingefal­
len sind; sie ist natürlich nicht voll­
ständig und ich könnte mir vorstellen, 
dass sie noch weit mehr davon weiß; bei 
Gelegenheit besinnt sie sich auf die eine 
oder andere schöne Form ulierung „von  
früher“ und ich habe sie dazu gebracht, 
dass sie sie dann aufschreibt. Ich wer­
de Ihnen also sicher noch m ehr davon  
liefern können —  m al sehen!

Bei dieser G elegenheit erlauben Sie 
mir noch eine Anm erkung zum R und­
brief, und zwar zur „Roßbacher Ecke“ . 
Diese Einlage ist im Kopfteil m it goti­
schen Buchstaben gedruckt, was durch­
aus passend ist. M an m üsste diese alte 
Schrift (die ich in der sogenannten K ur­
rentform noch in der Schule habe ler­
nen dürfen) halt auch gut kennen, denn 
sie hat eigene Regeln, die zu beachten  
sind.

Im  U ntertitel steht in drei (zusam ­
m engesetzten N am ens-)W örtern leider 
das lange „ s “, wo das runde S c h lu sse s“ 
hingehörte: M itteilungsorgan, Frieders-

M ax, wie wir ihn nannten. Er war to­
tal außer A tem , man glaubte schon, er 
m üsste jeden M om ent ersticken. Die 
Frauen legten ihm gleich nasse Tücher 
aufs Gesicht und nach kurzer Zeit der 
Erholung konnte er uns dann sein Er­
lebnis erzählen. Das aber erzähle ich 
erst im nächsten Rundbrief.
A lfred Ploß, Selb (Forts, folgt)

reuth und Gottm annsgrün lesen sich für 
Kenner dieser alten Schriftform sehr 
merkwürdig, wenn der falsche Buchsta­
be verwendet wird. Ob Sie das wohl kor­
rigieren könnten? Sie könnten sich um  
unser geschundenes und gequältes  
Deutsch —  zum indest in seiner schrift­
lichen Form —  verdient machen!
M it den besten Grüßen Peter Schlaffer 

tV
A nm erkung der Redaktion: Vielen Dank  
für den Hinw eis, wir haben den Fehler 
schnellsten behoben. Er entstand bei 
der Inbetriebnahm e einer neuen Film ­
Belichtungsanlage auf der die betref­
fende Schrift nicht geladen war. Das 
G erät suchte sich nun die „nächst ähn­
liche“ Schrift und wandelte dabei das 
runde in ein langes ,,s“ um.

Ascher Mundart
Urschl =  Kopftuch;
Glouchmouda = schwarzbraune haarige 
Raupe;
galfern =  ausfließender Speichel; 
Möllschpautzn =  Mehlklöße; 
pfluntschen =  greinen, weinen;
Habberl =  Ziegenlamm;
Mockerl = Kälblein;
Oaiaplatzl =  der Hornklee;
Kunnerl =  das Ruhrkraut;
Krautscheißer =  Kohlweißling; 
Dadam annl =  Kasperl;
Reijadürl =  Backofentür; 
quärzen =  stöhnen;
Stopfer =  Taufe;
Wochersuppn trong =  eine Wöchnerin be­
suchen;
Beerbrei =  Preiselbeerbrei;
Pfruatschn =  ein griesgrämiges Gesicht 
machen (der Bayer sagt Lätschn); 
Weiding =  Schmerzen;
Owirng =  Plagen;
Irlpibm =  Ölkännchen;
arle =  etwas komisch;
däiarat =  etwas aufdringlich, auch etwas
närrisch;
Galfalatzn =  Latz für Kleinkinder; 
Krautscheier =  Vogelscheuche; 
leiwende =  leicht zerbrechlich, windig; 
Lätschat =  weich, breiig; 
möichat = stockig;

Besuchen Sie die Ascher- und Roßbacher Heimatstuben
in Rehau, im alten Rathaus, in dem sich auch die schlesische H eim atstube  
und das Rehauer H eim atm useum  befindet, eines der größten in O berfran­
ken. Im gleichen Gebäude ist auch das Ascher Archiv untergebracht. Das 
M useum  ist jeden Sonntag von 14 bis 17 U hr geöffnet. Durch die A scher­
und Roßbacher Stuben führt Sie Frau Anneliese von Dorn, eine ehem alige 
Nassengruberin. Bei Gruppen ist Frau von Dorn auch gerne bereit, einm al 
außerhalb dieser Öffnungszeiten zu führen, ob wochentags oder sonntags. 
Sie m üsste dann allerdings rechtzeitig verständigt werden. Die Telefon-Nr. 
von Frau von Dorn ist 0 9 2 8 3 /2 7  77.
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ter geschickt. Wenn ich heute zurück-
denke, muss ich sagen, der Mann hat-
te Mut. Er musste doch sicher deswe-
gen mit Konsequenzen rechnen. In die
Schule ging ich ab diesem Tag nim-
mer, Unterricht hat es auch keinen
mehr gegeben. Den damaligen Alltag
hat ja jeder selbst miterlebt. Täglich
mehrmals Luftgefahr 15, Fliegeralarm,
Tiefflieger, Entwarnung oder das Gan-
ze umgekehrt. Die Tiefflieger waren
meist schon wieder weg, da kam erst
der Alarm. Am Vorabend des 20. April,
Hitlers Geburtstag, und an dem Tag
selbst gab es keine Aufmärsche mehr,
wir hatten keinen Dienst.
Petrus hatte zwar extra wunderschö-

nes Wetter gemacht, aber das war für
den Empfang der Befreier, den Ameri-
kanern, gedacht. Von der Westseite
unseres Hauses konnten wir gut zur
Schönlinder Höhe sehen. Dort wo die
Straße von Rehau aus dem Wald
kommt, oberhalb von Neuhausen,
brachten die Amerikaner Geschütze in
Stellung und Panzer fuhren auf. Wir
konnten das mit Ferngläsern wunder-
bar beobachten. Schnell deckten wir
unsere Kellerfenster noch mit Sand ab.
Das Mittagessen nahmen wir im Trep-
penhaus ein, da wir Angst hatten, dass
uns die Tiefflieger hinterm Fenster in
der Küche sehen könnten. Ich kann
mich noch gut erinnern, es gab gezuk-
kerte Nudeln. Zum erstenmal aus ei-
nem dunklen Getreide, sie waren rich-
tig braun. Geschmeckt haben sie mir
nicht. Nach dem ersten Schuss den wir
zu hören bekamen, es war ca. 14 Uhr,
ging es ab in den Luftschutzkeller, Wir
waren 12 Personen, der größte Teil Kin-
der. Das einzige männliche Wesen war
ich. Im Keller hatten wir uns häuslich
eingerichtet. Auf dem Boden lagen
Matratzen, darauf die Federbetten und
Decken. Die Erwachsenen hatten na-
türlich in Taschen alle notwendigen
Papiere dabei. Für Essen war auch ge-
sorgt, wenn auch sehr karg. Der Haus-
herr war beim Volkssturm und kaın
erst am Abend zurück. Wir hörten im-
mer wieder Granatfeuer in der Nähe.
Das dürfte von Panzern gewesen sein
die von Selb herkamen. In Wildenau
hatten sie zwei Bauernhöfe in Brand
geschossen. Das Gasthaus „Weid-
mannsheil“ oder besser als „Zweck“
bekannt, war ziemlich mitgenommen.
Hinter dem Gasthaus brannte das
Kühlhäuschen lichterloh. Gegenüber
im Garten des Zollamtes, das damals
der Firma Graf gehörte, brannte oder
besser gesagt qualmte eine Baracke die
mit Textilabfällen gefüllt war. Zwi-
schen Wirtsgarten und Zollamt war
nämlich eine Panzersperre aufgebaut.
Das dürfte der Grund gewesen sein
warum man das Gasthaus derart be-
schossen hat.
Nun aber zurück in unseren Luft-

schutzkeller. Alle hockten wir auf un-
seren Matratzen und harrten der Din-
ge die da kommen sollte. Wir hörten
das Krachen, wir hörten die Panzer,
aber wir konnten nichts sehen. Plötz-
lich riss jemand die Haustür und gleich

darauf die Kellertür auf und kam die
Treppe heruntergerannt, schnurstracks
auf unseren Luftschutzkeller zu. Ich
hatte nur noch einen Gedanken, das
ist ein Amerikaner und jetzt werden
wir alle erschossen. Seltsamerweise
hatte ich gar keine Angst vorm Ster-
ben. Die Tür flog auf... und herein
kam unser Nachbar, der Rossmeisels

Max, wie wir ihn nannten. Er war to
tal außer Atem, man glaubte schon, er
müsste jeden Moment ersticken. Die
Frauen legten ihm gleich nasse Tücher
aufs Gesicht und nach kurzer Zeit der
Erholung konnte er uns dann sein Er
lebnis erzählen. Das aber erzähle ich
erst im nächsten Rundbrief.
Alfred Ploß, Selb (Forts. folgt)

Besuchen Sie die Ascher-
in Rehau, im alten Rathaus, in dem
und das Rehauer Heimatmuseum b
ken. Im gleichen Gebäude ist auch

B von Frau von Dorn ist 09283/27 77.

und Roßbacher Heimatstuben
sich auch die schlesische Heimatstube
efindet, eines der größten in Oberfran-
das Ascher Archiv untergebracht. Das

I Museum ist jeden Sonntag von 14 bis 17 Uhr geöffnet. Durch die Ascher-
und Roßbacher Stuben führt Sie Frau Anneliese von Dorn, eine ehemalige
Nassengruberin. Bei Gruppen ist Frau von Dorn auch gerne bereit, einmal
außerhalb dieser Offnungszeiten zu führen, ob wochentags oder sonntags.
Sie müsste dann allerdings rechtzeitig verständigt werden. Die Telefon-Nr.

LESERBRIEF
Ascher Mundart
Mit großem Vergnügen lese ich im-

mer bei meiner l\/Iutter die Mundart-
texte im Ascher Rundbrief und finde
insbesondere die Idee sehr gut, einmal
den Versuch einer Sammlung von skur-
rilen Ausdrücken unseres alten und
wohl aussterbenden Dialekts zu unter-
nehmen. Zwar gibt es in der Oberpfalz
gottseidank noch viele Landstriche, wo
dieser Dialekt fast unverändert gespro-
chen wird, aber erstens gibt es halt doch
Unterschiede und zweitens wird sich
bedauerlicherweise die Dialektform _
wie im ganzen deutschsprachigen
Raum zu beobachten ist _ allmählich
verlieren; die Zeiten mit den modernen
Massenmedien lassen sie immer mehr
zum Pflegefall werden. Ich bin jetzt mit
65 Jahren wahrscheinlich einer der jüng-
sten Ascher, die diese schöne und reich-
haltige Sprache noch ein wenig beherr-
schen!
Als Anlage schicke ich Ihnen eine klei-

ne Sammlung weiterer Ausdrücke, die
meiner alten Mutter in abendlichen
Gesprächen stückweise wieder eingefal-
len sind; sie ist natürlich nicht voll-
ständig und ich könnte mir vorstellen,
dass sie noch weit mehr davon weiß; bei
Gelegenheit besinnt sie sich auf die eine
oder andere schöne Formulierung „von
früher“ und ich habe sie dazu gebracht,
dass sie sie dann aufschreibt. Ich wer-
de Ihnen also sicher noch mehr davon
liefern können _ mal sehen!
Bei dieser Gelegenheit erlauben Sie

mir noch eine Anmerkung zum Rund-
brief, und zwar zur „Roßbacher Ecke“.
Diese Einlage ist im Kopfteil mit goti-
schen Buchstaben gedruckt, was durch-
aus passend ist. Man müsste diese alte
Schrift (die ich in der sogenannten Kur-
rentform noch in der Schule habe ler-
nen dürfen) halt auch gut kennen, denn
sie hat eigene Regeln, die zu beachten
sind.
Im Untertitel steht in drei (zusam-

mengesetzten Namens-)Wörtern leider
das lange „s“, wo das runde Schluss-„s“
hingehörte: Mitteilungsorgan, Frieders-
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reuth und Gottmannsgrün lesen sich fur
Kenner dieser alten Schriftform sehr
merkwürdig, wenn der falsche Buchsta-
be verwendet wird. Ob Sie das wohl kor-
rigieren könnten? Sie könnten sich um
unser geschundenes und gequältes
Deutsch _ zumindest in seiner schrift
lichen Form _ verdient machen!
Mit den besten Griißen Peter Schlaffer
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Anmerkung der Redaktion: Vielen Dank
für den Hinweis, wir haben den Fehler
schnellsten behoben. Er entstand bei
der Inbetriebnahme einer neuen Film
Belichtungsanlage auf der die betref-
fende Schrift nicht geladen war. Das
Gerät suchte sich nun die „nächst ähn
liche“ Schrift und wandelte dabei das
runde in ein langes „s“ um.

Ascher Mundart
Urschl = Kopftuch;
Glouchmouda = schwarzbraune haarige
Raupe;
galfern = ausfließender Speichel;
Möllschpautzn = Mehlklöße;
pfluntschen = greinen, weinen;
Habberl = Ziegenlamm;
Mockerl = Kälblein;
Oaiaplatzl = der Hornklee;
Kunnerl = das Ruhrkraut;
Krautscheißer = Kohlweißling;
Dadamannl = Kasperl;
Reijadürl = Backofentür;
quärzen = stöhnen;
Stopfer = Taufe;
Wochersuppn trong = eine Wöchnerin be-
suchen;
Beerbrei = Preiselbeerbrei;
Pfruatschn = ein griesgrämiges Gesicht
machen (der Bayer sagt Lätschn);
Weiding = Schmerzen;
Owirng = Plagen;
Irlpibm = Olkännchen;
arle = etwas komisch;
däiarat = etwas aufdringlich, auch etwas
närrisch;
Galfalatzn = Latz für Kleinkinder;
Krautscheier = Vogelscheuche;
leiwende = leicht zerbrechlich, windig,
Lätschat = weich, breiig;
möichat = stockig;
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Unser Leser Ferdinand H einz hat uns die Urkunde des Stadtrats A sch  zu kom ­
men lassen, die seiner Großm utter, die aus Unterreichenstein im Böhm erw ald  
nach A sch  gezogen war, ausgehändigt wurde. Zur dam aligen Zeit war anschei­
nend bei Zuzügen jew eils ein Stadtratsbeschluss erforderlich.

näiaring =  nirgends;
Pfaoutschn = Pfote, Hand;
Schnupftöichl = Taschentuch;
Spietzost =  Furunkel;
Spunders hoom =  vor jem and Respekt 
haben;
ärisse = habgierig, („einrissig“); 
bäiser Kuapf =  wörtlich: „böser (grindi­
ger) Kopf; ungesunder, unappetitlicher 
Anblick;
Bischerkinnl = Säugling;
dalfern =  herummachen, herumtatschen;
Dapperler = Füßlinge; wollene / filzene
Hausschuhe;
Dicknischl = Dickkopf;
Gwulcher = unordentliches Durcheinan­
der;
Hum melfanger =  ärmelloser U m hang/ 
M antel;
hutzn gäi =  auf einen Plausch /  Schnack 
vorbeikommen, -gehen; 
immerdellern =  herumtrödeln, herum ­
spielen;
iewerlää = übrig, übriggeblieben; 
no häias =  also das ist ja toll (,,na, hörst

du“);
Nuudscher =  Schnuller; 
olwer =  verrückt („albern“); sehr, beson­
ders (olwer schäi =  sehr schön); 
Pfluntschn =  Flunsch; trauriges, weiner­
liches Gesicht; 
quatern = flatulieren;
Ruatzgollern = Rotznase;
Schneierstäft =  Schneider-Utensil zum  
Durchziehen von Gummibändern etc.; 
Schnurrer =  Kreisel;
Schpruuz = Beleidigtsein, Schmollen; 
Schwankn =  Schaukel; 
tschum pern =  funkeln, auffällig ge­
schmückt sein;
vänäi =  zuerst, von Anfang („von eh“) 
W äiding = Schmerz, W eh; 
verdellern =  verklüngeln, verlieren, verle­
gen, vergraben;
wermern =  sich beklagen, greinen, wim ­
mern, „weimern“;
wulchern =  wälzen, (im Mund) herum ­
wälzen, knäueln;
zenst viere, zenst äffe =  immer weiter 
nach vorne bzw. geradeaus; immer wei­

ter hinauf; zwannert =  zu zweit;
Annerer Kinner Kinner =  weitläufige Ver­
wandtschaft;
Polierer =  Polizist;
Wuicherler = Kartoffelröllchen; 
Brettlrutscher =  kleiner Schlitten; 
Stoiderl = Fußbänkchen;
Bärndreck =  Lakritze;
Goller = Herrenstrickweste; 
stumpferts Katerl = kurzer Rock; 
galing = plötzlich; 
ämerz = jemand; 
glänzln =  klingeln;
Luzer =  Nikolaus;
Zwirnspäiderl =  Garnspule; 
Trittscheiferl =  Türschwelle.

Vertrauensvotum
K napp drei W ochen nach ihrem  

A m tsantritt hat die neue tschechische 
Regierung die vorgeschriebene Vertrau­
ensabstim m un g im Parlam ent mit 
hauchdünner M ehrheit gewonnen. 101 
Abgeordnete stim m ten für die Regie­
rung von M inisterpräsident Jiri Parou- 
bek, 99 gegen sie.

Das Ascher Ländchen im Internet 
SUCHECKE

Frank Schober, Baden-W ürttem berg  
frank_richard _ja k ob @ w eb .d e.

Diese Hom epage über Asch finde ich 
sehr gut! M eine Fam ilie stam m t aus 
Asch! M ein G roßvater war Herm ann  
Jakob und meine Großm utter war A m a ­
lie Jakob geb. M üller vor der H eim at­
vertreibung wohnhaft in der Spitalgas­
se 2. U rgroßeltern  A d olf Jakob und 
Ernst M üller. Leider weiß ich sehr we­
nig über meine Fam ilie. Ich würde mich 
sehr über Zuschriften freuen!

-fr
Peter, D eutschland  
C eridw en .A lton @ w eb .de.

Sehr schöne Seite! Ich bin durch m ei­
ne Ahnenforschung auf diese Seite ge­
stoßen. Ein gew isser „Liborius An- 
drasek“ soll mit einer der Ehefrauen  
des Reichsgrafen Zedtwitz hier nach 
Neuburg gekom men sein. Er war wohl 
Bediensteter von einer der Ehefrauen. 
Falls einem der N am e Andrasek etwas 
sagen sollte, dann würde ich mich über 
Em ails sehr freuen!

Grenzgänge 1946
(Von Richard Heinrich)

Eine Episode, die ich im Juni 1946  
hatte, möchte ich kurz schildern. Trotz 
der Bew achung auf beiden Seiten der 
Grenze gingen die Bewohner der G renz­
dörfer offen hinüber, auch am Tage. 
M an kannte ja  die Schleichw ege im  
W ald und deswegen wurde es eben ris­
kiert. Einm al war ich mit m einer M u t­
ter in Raun bei einer bekannten B au­
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Unser Leser Ferdinand Heinz hat uns die Urkunde des Stadtrats Asch zukom-

men lassen, die seiner Großmutter, die aus Unterreichenstein im Böhmerwald
nach Asch gezogen war, ausgehändigt wurde. Zur damaligen Zeit war anschei-
nend bei Zuztigen jeweils ein Stadtratsbeschluss erforderlich.

näiaring = nirgends;
Pfaoutschn = Pfote, Hand;
Schnupftöichl = Taschentuch;
Spietzost = Furunkel;
Spunders hoom = vor jemand Respekt
haben;
àrisse = habgierig, („einrissig“);
bäiser Kuapf = wörtlich: „böser (grindi-
ger) Kopf; ungesunder, unappetitlicher
Anblick;
Bischerkinnl = Säugling;
dalfern = herummachen, herumtatschen;
Dapperler = Füßlinge; wollene / filzene
Hausschuhe;
Dicknischl = Dickkopf;
Gwulcher = unordentliches Durcheinan-
der;
Hummelfanger = ärmelloser Umhang/
Mantel;
hutzn gäi = auf einen Plausch / Schnack
vorbeikommen, -gehen;
immerdellern = herumtrödeln, herum-
spielen;
iewerlàà = übrig, übriggeblieben;
no häias = also das ist ja toll („na, hörst

<i111“);
Nuudscher = Schnuller;
olwer = verrückt („albern“); sehr, beson-
ders (olwer schäi = sehr schön);
Pfluntschn = Flunsch; trauriges, Weiner-
liches Gesicht;
quatern = flatulieren;
Ruatzgollern = Rotznase;
Schnëierstäft = Schneider-Utensil zum
Durchziehen von Gummibändern etc.;
Schnurrer = Kreisel;
Schpruuz = Beleidigtsein, Schmollen;
Schwankn = Schaukel;
tschumpern = funkeln, auffällig ge-
schmückt sein;
vänäi = zuerst, von Anfang („von eh“)
Wäiding = Schmerz, Weh;
verdellern = verklüngeln, verlieren, verle-
gen, vergraben;
wermern = sich beklagen, greinen, wim-
mern, „weimern“;
Wulchern = wälzen, (im Mund) herum-
wälzen, knäueln;
zenst viere, zenst àffe = immer weiter
nach vorne bzw. geradeaus; immer wei-

ter hinauf; zwannert = zu zweit;
Annerer Kinner Kinner = weitläufige Ver-
wandtschaft;
Pollerer = Polizist;
Wuicherler = Kartoffelröllchen;
Brettlrutscher = kleiner Schlitten;
Stoiderl = Fußbänkchen;
Bärndreck = Lakritze;
Goller = Herrenstrickweste;
stumpferts Katerl = kurzer Rock;
galing = plötzlich;
ämerz = jemand;
glänzln = klingeln;
Luzer = Nikolaus;
Zwirnspäiderl = Garnspule;
Trittscheiferl = Türschwelle.

1; j./\f› ,_

Vertrauensvotum
Knapp drei Wochen nach ihrem

Amtsantritt hat die neue tschechische
Regierung die vorgeschriebene Vertrau-
ensabstimmung im Parlament mit
hauchdünner Mehrheit gewonnen. 101
Abgeordnete stimmten für die Regie-
rung von Ministerpräsident Jiri Parou-
bek, 99 gegen sie.

Das Ascher Ländchen im Internet
SUCHECKE

Frank Schober, Baden-Württemberg
frank_richard¬jakob@web.de.
Diese Homepage über Asch finde ich

sehr gut! Meine Familie stammt aus
Asch! Mein Großvater war Hermann
Jakob und meine Großmutter war Ama-
lie Jakob geb. Müller vor der Heimat-
vertreibung wohnhaft in der Spitalgas-
se 2. Urgroßeltern Adolf Jakob und
Ernst Müller. Leider weiß ich sehr we-
nig über meine Familie. Ich würde mich
sehr über Zuschriften freuen!

'A'
Péter, Deutschland
Ceridwen.Alton@web.de.
Sehr schöne Seite! Ich bin durch mei-

ne Ahnenforschung auf diese Seite ge-
stoßen. Ein gewisser „Liborius An-
drasek“ soll mit einer der Ehefrauen
des Reichsgrafen Zedtwitz hier nach
Neuburg gekommen sein. Er war wohl
Bediensteter von einer der Ehefrauen.
Falls einem der Name Andrasek etwas
sagen sollte, dann würde ich mich über
Emails sehr freuen!

Grenzgänge 1946
(Von Richard Heinrich)

Eine Episode, die ich im Juni 1946
hatte, möchte ich kurz schildern. Trotz
der Bewachung auf beiden Seiten der
Grenze gingen die Bewohner der Grenz-
dörfer offen hinüber, auch am Tage.
Man kannte ja die Schleichwege im
Wald und deswegen wurde es eben ris-
kiert. Einmal war ich mit meiner Mut-
ter in Raun bei einer bekannten Bau-

mailto:_jakob@web.de
mailto:Ceridwen.Alton@web.de
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ersfam ilie zu Besuch. Der Bauer er­
zählte, dass er dringend eine neue Sen­
se bräuchte. D am als wurde ja noch m ei­
stens mit der Sense per H and gem äht, 
da nicht viele eine M ähm aschine h at­
ten und auch diese nicht überall ge­
braucht werden konnte. Er bekam  zu 
dieser Zeit im Vogtland nirgends eine 
Sense. M eine M utter sagte, dass sie 
versuchen wird in Asch eine zu bekom ­
men, was dann auch gelang. W ir h at­
ten daheim auch noch eine gute Sense 
und da wir ja w ussten, dass die A u s ­
weisung bevorstand, brauchten wir ja 
die Sense nicht mehr. M ir fiel die A u f­
gabe zu, diese beiden Sensen nach Raun 
zu schaffen. U nsere Nachbarn hatten  
eine W iese dicht an der Grenze, dort 
bildeten ein Bächlein den Grenzverlauf. 
Es war gerade die Zeit der Heuernte  
und ich wusste, dass unsere Nachbarn  
auf dieser W iese Heu einfuhren. Ich 
ging mit ihnen dorthin, blickte nach 
allen Seiten, als niem and zu sehen war, 
machte ich einige schnelle Schritte über 
das Bächlein und in den dahinterlie­
genden W ald. Ich blieb noch einige Zeit 
dort und lauschte, als ich zurückblick­
te sah ich die Nachbarin auch herüber­
laufen mit einer großen Tasche. Sie 
hatte erst gewartet, ob ich gut hinüber 
kam  und dann folgte sie.

Ich wanderte auf W aldw egen, die ich 
ja vom Pilzesuchen und Beerenpflük- 
ken her kannte, im m er die größeren  
W ege meidend. Da sah ich plötzlich vor 
mir einen Uniformierten gehen, ob R us­
se oder deutscher Grenzer konnte ich 
nicht feststellen, da ich so schnell ich 
konnte in das Gebüsch neben dem W eg  
kroch. Dort lag ich schon längere Zeit 
und lauschte, denn Leuten in Uniform  
wollte ich nicht begegnen, mit denen  
hatten wir nie gute Erfahrung gemacht. 
Ich wagte es nach etwa einer V iertel­
stunde wieder hervorzukriechen. N ach­
dem ich nach allen Seiten Ausschau  
hielt und ich niem and sah, setzte ich 
m einen W eg fort. Die H auptw ege habe 
ich um gangen und schließlich kam  ich 
auf W iesen- und Feldwegen gut bei der 
bekannten Bauersfam ilie an. Nachdem  
ich die Sensen abgeliefert hatte, sehr 
zu Freude des Bauern, konnte ich mit 
zu M ittag essen und durfte mich auf 
einem  Erdbeerfeld noch tüchtig mit 
Erdbeeren voll essen. Den Rückw eg  
schaffte ich auch wieder ohne einen  
Uniform ierten zu treffen. U nsere N ach­
barn waren auch noch auf der W iese  
beim H euaufladen und ich kam  gut 
daheim an.

Bier als Medizin?
Humor m it ernstem Hintergrund  

A S C H . Im N achlass des Ascher In ­
genieurs W a lter  Ludw ig (Jahrgang  
1920. Selber Straße) findet sich das 
O riginal einer ärztlichen B escheini­
gung, die von Josef Schwejk stam m en  
könnte. U m  den durchaus ernsten H in ­
tergrund zu verstehen, m uss m an fol­
gende Vorgeschichte kennen: Im Som ­
mer 1922 war der W ert einer Reichs­

m ark durch die Inflation a u f zwei H el­
ler gesunken. Die Tschechoslowakische  
Krone war als harte W ährung begehrt, 
und so konnten Egerländer in Sachsen  
und Bayern zu Spottpreisen einkau­
fen. Die böhm ische K undschaft war 
aber nur bei den H ändlern beliebt, 
nicht bei der Bevölkerung, deren Geld 
nichts wert war. A ls im A u gust ein 
A usverkauf der deutschen Grenzgebie­
te durch diese „V alu tak äu fe“ drohte, 
hob die Reichsregierung den G renzver­
kehr mit Ausnahm e dringender Fälle  
auf. Durch G endarm erie und Reichs­
wehr wurde die Grenze abgeriegelt. Die 
Posten standen in Sichtweite, so dass 
ein Überqueren der „grünen Grenze“ 
zum indest am Tage kaum  noch m ög­
lich war. Auch Fußgänger m ussten nun 
Zollstraßen benutzen. Übrigens war für 
das Überqueren der „grünen Grenze“ 
schon seit M itte Juli 1915 ein Passier­
schein und im Bahnverkehr ab Ende 
April 1915 sogar ein Reisepass nötig. 
Die „B escheinigungen für den kleinen  
Grenzverkehr“ für Bewohner des grenz­
nahen Raum es gab es auch im neuen  
Staat. Später hat m an sogar V isu m ­
pflicht zw ischen der C SR  und dem  
Deutschen Reich eingeführt (wann ge­
nau?). Sie galt bis 4. April 1928. Ab 1. 
April 1931 m ussten die von böhmischen  
G em einde- und Stadtäm tern  ausge­
stellten G renzscheine sogar zw eispra­
chig (also auch tschechisch) sein.

A m  8. August 1922 stellte der in Asch  
allseits bekannte und tüchtige, jü d i­
sche A rzt M U D r. Karl K atz folgende 
Bescheinigung aus: „Ich bestätige hie- 
mit, dass das Aufgeben einer vieljähri­
gen G ew ohnheit, die darin bestand, 
täglich einen Liter bayerisches Bier zu 
trinken, für m einen Patienten, Herrn  
Julius H erm ann Korndörfer, bei sei­
nem  hohen Alter schwere Verdauungs­
störungen sowie einen allgem einen  
V erfall seiner Körperkräfte nach sich 
ziehen dürfte.“

A m  10. August 1922 erteilte der Zoll­
beam te Lam m er von der Abfertigungs­

stelle W ildenau die entsprechende E r­
laubnis: „G renzübertritt zum Besuche 
der Grenzwirtschaften gestattet.“, heißt 
es a uf dem Dokum ent, das das D ienst­
siegel des Bayerischen N ebenzollam ts  
W ildenau trägt. Ob Korndörfer tatsäch­
lich nur für den angegebenen „d rin ­
genden Fall“ nach Bayern ging, m uss  
offen bleiben . . .

Ab Septem ber 1923 entwickelte sich 
ein reger Grenzverkehr in um gekehr­
ter Richtung. M it Einführung der Ren­
tenm ark war die Inflation zwar ge­
stoppt, die Teuerung aber nicht. Die 
Einkaufsström e führten nun von Sach­
sen und Bayern nach Böhm en. An m an­
chen Tagen m achten Ascher Geschäfte 
größere U m sätze mit Reichsdeutschen  
als mit Einheim ischen. In dieser Zeit 
wurde auch das Zollam t N euhausen an 
der späteren Reichsstraße 90, das am  
6. Juli 1915 abgebrannt war, neu er­
baut. Seit 1. Juli 2003 ist hier die Gren­
ze für W anderer wieder offen. In der 
Selber Straße wurde das kleine, 1840  
errichtete Zollhaus 1931 /32  durch ei­
nen N eubau ersetzt.

Werner Pöllmann

Neues aus Rehau
Die Stadt Rehau pflegt internationa­

le Städtepartnerschaften, die vor a l­
lem vom  rührigen 1. B ürgerm eister  
Edgar Pöpel initiiert und mit Leben  
erfüllt werden.

Zu Pfingsten wurde eine Städtepart­
nerschaft zwischen Rehau und Ober- 
nigk (Polen) unterzeichnet.

Eine 30-köpfige Abordnung aus R e­
hau war nach Obernigk, das in der 
N ähe von Breslau liegt, gereist.

Bürgerm eister Pöpel erinnerte dar­
an, dass die getroffene Vereinbarung  
die erste ihrer Art zwischen einer pol­
nischen und einer deutschen Stadt im 
erweiterten Europa ist.

Zwei Tage vor dieser Vertragsunter­
zeichnung wurde in Rehau der neu ge­
staltete M axplatz eingeweiht. Die zahl­
reiche politische Prom inenz führte der
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ersfamilie zu Besuch. Der Bauer er-
zählte, dass er dringend eine neue Sen-
se bräuchte. Damals wurde ja noch mei-
stens mit der Sense per Hand gemäht,
da nicht viele eine Mähmaschine hat-
ten und auch diese nicht überall ge-
braucht werden konnte. Er bekam zu
dieser Zeit im Vogtland nirgends eine
Sense. Meine Mutter sagte, dass sie
versuchen wird in Asch eine zu bekom-
men, was dann auch gelang. Wir hat-
ten daheim auch noch eine gute Sense
und da wir ja wussten, dass die Aus-
weisung bevorstand, brauchten wir ja
die Sense nicht mehr. Mir fiel die Auf-
gabe zu, diese beiden Sensen nach Raun
zu schaffen. Unsere Nachbarn hatten
eine Wiese dicht an der Grenze, dort
bildeten ein Bächlein den Grenzverlauf.
Es war gerade die Zeit der Heuernte
und ich wusste, dass unsere Nachbarn
auf dieser Wiese Heu einfuhren. Ich
ging mit ihnen dorthin, blickte nach
allen Seiten, als niemand zu sehen war,
machte ich einige schnelle Schritte über
das Bächlein und in den dahinterlie~
genden Wald. Ich blieb noch einige Zeit
dort und lauschte, als ich zurückblick-
te sah ich die Nachbarin auch herüber-
laufen mit einer großen Tasche. Sie
hatte erst gewartet, ob ich gut hinüber
kam und dann folgte sie.
Ich wanderte auf Waldwegen, die ich

ja vom Pilzesuchen und Beerenpflük-
ken her kannte, immer die größeren
Wege meidend. Da sah ich plötzlich vor
mir einen Uniformierten gehen, ob Rus-
se oder deutscher Grenzer konnte ich
nicht feststellen, da ich so schnell ich
konnte in das Gebüsch neben dem Weg
kroch. Dort lag ich schon längere Zeit
und lauschte, denn Leuten in Uniform
wollte ich nicht begegnen, mit denen
hatten wir nie gute Erfahrung gemacht.
Ich wagte es nach etwa einer Viertel-
stunde wieder hervorzukriechen. Nach-
dem ich nach allen Seiten Ausschau
hielt und ich nieınand sah, setzte ich
meinen Weg fort. Die Hauptwege habe
ich umgangen und schließlich kam ich
auf Wiesen- und Feldwegen gut bei der
bekannten Bauersfamilie an. Nachdem
ich die Sensen abgeliefert hatte, sehr
zu Freude des Bauern, konnte ich mit
zu Mittag essen und durfte mich auf
einem Erdbeerfeld noch tüchtig mit
Erdbeeren voll essen. Den Rückweg
schaffte ich auch wieder ohne einen
Uniformierten zu treffen. Unsere Nach-
barn waren auch noch auf der Wiese
beim Heuaufladen und ich kam gut
daheim an.

Bier als Medizin?
Humor mit ernstem Hintergrund

ASCH. Im Nachlass des Ascher In-
genieurs Walter Ludwig (Jahrgang
1920. Selber Straße) findet sich das
Original einer ärztlichen Bescheini-
gung, die von Josef Schwejk stammen
könnte. Um den durchaus ernsten Hin-
tergrund zu verstehen, muss man fol-
gende Vorgeschichte kennen: Im Som-
mer 1922 war der Wert einer Reichs-

åÜ4ı¬Z\,

'if

:vw

._\ i :_
I 5"

GMe

Z3„l)fl7ig`SS".f,; Wilåöiläll. -/0*. 2- 2« 2--
i`7~.:~ , „7'-QQ

mark durch die Inflation auf zwei Hel-
ler gesunken. Die Tschechoslowakische
Krone war als harte Währung begehrt,
und so konnten Egerländer in Sachsen
und Bayern zu Spottpreisen einkau-
fen. Die böhmische Kundschaft war
aber nur bei den Händlern beliebt,
nicht bei der Bevölkerung, deren Geld
nichts wert war. Als im August ein
Ausverkauf der deutschen Grenzgebie-
te durch diese „Valutakäufe“ drohte,
hob die Reichsregierung den Grenzver-
kehr mit Ausnahme dringender Fälle
auf. Durch Gendarmerie und Reichs-
wehr wurde die Grenze abgeriegelt. Die
Posten standen in Sichtweite, so dass
ein Uberqueren der „grünen Grenze“
zumindest am Tage kaum noch mög-
lich war. Auch Fußgänger mussten nun
Zollstraßen benutzen. Ubrigens war für
das Uberqueren der „grünen Grenze“
schon seit Mitte Juli 1915 ein Passier-
schein und im Bahnverkehr ab Ende
April 1915 sogar ein Reisepass nötig.
Die „Bescheinigungen für den kleinen
Grenzverkehr“ für Bewohner des grenz-
nahen Raumes gab es auch im neuen
Staat. Später hat man sogar Visum-
pflicht zwischen der CSR und dem
Deutschen Reich eingeführt (wann ge-
nau?). Sie galt bis 4. April 1928. Ab 1.
April 1931 mussten die von böhmischen
Gemeinde- und Stadtämtern ausge-
stellten Grenzscheine sogar zweispra-
chig (also auch tschechisch) sein.
Am 8. August 1922 stellte der in Asch

allseits bekannte und tüchtige, jüdi-
sche Arzt MUDr. Karl Katz folgende
Bescheinigung aus: „Ich bestätige hie-
mit, dass das Aufgeben einer vieljähri-
gen Gewohnheit, die darin bestand,
täglich einen Liter bayerisches Bier zu
trinken, für meinen Patienten, Herrn
Julius Hermann Korndörfer, bei sei-
nem hohen Alter schwere Verdauungs-
störungen sowie einen allgemeinen
Verfall seiner Körperkräfte nach sich
ziehen dürfte.“
Am 10. August 1922 erteilte der Zoll-

beamte Lämmer von der Abfertigungs-
_g3_

stelle Wildenau die entsprechende Er-
laubnis: „Grenzübertritt zum Besuche
der Grenzwirtschaften gestattet.“, heißt
es auf dem Dokument, das das Dienst-
siegel des Bayerischen Nebenzollamts
Wildenau trägt. Ob Korndörfer tatsäch-
lich nur für den angegebenen „drin-
genden Fall“ nach Bayern ging, muss
offen bleiben . . .
Ab September 1923 entwickelte sich

ein reger Grenzverkehr in umgekehr-
ter Richtung. Mit Einführung der Ren-
tenmark war die Inflation zwar ge-
stoppt, die Teuerung aber nicht. Die
Einkaufsströme führten nun von Sach-
sen und Bayern nach Böhmen. An man-
chen Tagen machten Ascher Geschäfte
größere Umsätze mit Reichsdeutschen
als mit Einheimischen. In dieser Zeit
wurde auch das Zollamt Neuhausen an
der späteren Reichsstraße 90, das am
6. Juli 1915 abgebrannt war, neu er-
baut. Seit 1. Juli 2003 ist hier die Gren-
ze für Wanderer wieder offen. In der
Selber Straße wurde das kleine, 1840
errichtete Zollhaus 1931/32 durch ei-
nen Neubau ersetzt.

Werner Pöllmann

Neues aus Rehau
Die Stadt Rehau pflegt internationa-

le Städtepartnerschaften, die vor al-
lem vom rührigen 1. Bürgermeister
Edgar Pöpel initiiert und mit Leben
erfüllt werden.
Zu Pfingsten wurde eine Städtepart-

nerschaft zwischen Rehau und Ober-
nigk (Polen) unterzeichnet.
Eine 30-köpfige Abordnung aus Re-

hau war nach Obernigk, das in der
Nähe von Breslau liegt, gereist.
Bürgermeister Pöpel erinnerte dar-

an, dass die getroffene Vereinbarung
die erste ihrer Art zwischen einer pol-
nischen und einer deutschen Stadt im
erweiterten Europa ist.
Zwei Tage vor dieser Vertragsunter-

zeichnung wurde in Rehau der neu ge-
staltete Maxplatz eingeweiht. Die zahl-
reiche politische Prominenz führte der



bayerische Inn en m in ister G ünther  
Beckstein an. Von den Rehauer Part­
nerstädten O elsnitz und Asch waren  
die Bürgerm eister gekom m en.

Die G rüße und G lückw ünsche der 
Stadt Asch überm ittelte Bürgerm eister  
Dalibor Blazek. Er drückte die H off­
nung aus, dass das w irtschaftliche  
W achstu m  ebenso gedeihe wie die 
Freundschaft zw ischen den Städten  
Rehau, O elsnitz und Asch.

Gustav Reichel

DER HEIMAT VERBUNDEN 
Organisationen, Heimatgruppen, Treffen

Unsere treuen Ascher Landsleute tra­
fen sich w ieder am 22. Mai in München, 
in unserem Stam m lokal ,,Garm ischer 
Hof“ zu einem gem ütlich-heim atlichen 
Nachmittag. Leider verm issten wir eini­
ge unserer Besucher, die wahrschein­
lich durch das Unwetter vom Tag zuvor, 
das mit stellenweise taubeneiergroßen 
Hagelkörnern über München tobte und 
die Ankündigung weiterer Unwetter, die 
zum Glück aber ausblieben, den Weg zu 
unserem Stammlokal scheuten. Trotz­
dem freuten sich 20 Anwesende —  w ie­
der in alter Frische —  über ein fröhliches 
Zusammensein. Es können eben nicht 
immer 34 sein, wie beim letzten Treffen.

Die Geburtstagskinder wurden gleich 
zu Beginn von der Gmeusprecherin be­
glückwünscht: Frau Otti W eller feierte am 
4. 5. ihren 80. Geburtstag. Frau Barbara 
Ritter am 28. 5. ihren 77., Frau Emilie 
Röll am 26. 5. den begnadeten 92. Ge­
burtstag. Frau Röll wohnt schon seit län­
gerer Zeit in Cottbus, war immer eine 
treue Besucherin der heimatlichen Tref­
fen —  und ist heute noch eine begeister­
te Ascher Rundbrief-Leserin. Eine Glück­
wunschkarte, die w ir alle unterschrieben, 
wurde an sie abgeschickt. Frau Ida Ma- 
racek feierte am 6. 5. ihr 77. und Frau 
Maria Sandner ihr 81. W iegenfest. Allen 
G eburtstagskindern wird au f diesem 
Wege ein .glückliches, zufriedenes und 
vor allem ein gesundes neues Lebens­
jah r recht herzlich gewünscht. Die 
Gmeusprecherin hatte sich diesmal als 
Thema: „D ie  Ascher Färbereien 1890“ 
ausgesucht. Es ist doch sehr beachtens­
wert, mit wieviel Fleiß und Aufopferung 
die Ascher Bürger unsere Stadt Asch, 
auch weit über die Grenzen hinaus, be­
rühmt gemacht haben. Danach las die 
Gmeusprecherin w ieder etwas auf 
„Ascherisch“ vor. Wann sagt man „Z w e i“
—  wann sagt man „Z w a “ und wann sagt 
man „Z w ou“ . Dazu brauchte es keine 
lange Lehrzeit, das hat uns unsere Mut­
ter beigebracht —  ganz nebenbei.

Anschließend hatte die Gmeuspreche­
rin noch ein eigenes Erlebnis vorzubrin­
gen: „D ie  M uttertagstorte“ . Auch über 
den bevorstehenden Urlaub unterhielt 
man sich — , und somit nahm auch die­
ser heimatliche Nachmittag einen har­
monischen Ausklang.

Unsere nächsten Treffen finden statt 
am: 19. 6., 17. 7., 4. 9., 9. 10., 6. 11. und 
11 . 12 .

Auf ein gesundes W iedersehen freut 
sich schon heute Euere Gertrud!

Die Rheingau-Taunus-Ascher trafen 
sich, wie gewohnt, am Sonntag, dem 29. 
Mai, in ihrem Stammlokal „R heingauer 
Hof“ in Oestrich-Winkel.

Trotz der herrschenden hochsommer­
lichen Tem peraturen konnte der 
Gmeusprecher rund 20 Personen mit e i­
nem herzlichen Grüß Gott willkommen 
heißen. Wie immer war erstmals die Ge­
burtstagsrunde an der Reihe. Seit dem 
letzten Zusammensein am 17. April konn­
ten ihren Geburtstag Gisela Baumann 
(geb. Lochmüller) am 13. 5. den 81., 
Heinrich Hörold am 13. 5. den 78., An­
neliese Schneider (geb. Barth) am 22. 5. 
den 67., Alfred Hein am 23. 5. einen 
halbrunden, den 85. und Altgmeuspre- 
cher Erich Ludwig a m '26. 5. den 91. 
Geburtstag begehen. Der Gmeusprecher 
wünschte ihnen im Namen der Gemein­
schaft im Nachhinein Gesundheit und 
W ohlergehen für die weitere Zeit.

Am 18. 5. konnte Alfred Heintz seinen 
82. Geburtstag noch begehen. Einen Tag 
danach verstarb Alfred Heintz nach kur­
zem Krankenlager. Ihn zeichnete im Kreis 
der G em einschaft sein bescheidenes, 
stilles und dennoch vornehmes und hilfs­
bereites Wesen aus. Wenn er auch kein 
gebürtiger Ascher war, er war Thüringer 
und stammte aus Eisenach, so brach mit 
ihm w ieder ein Stück der Gemeinschaft 
der Rheingau-Taunus-Ascher weg. Ver­
heiratet war Alfred Heintz mit Berti Ploß, 
einer Tochter des Ploßen Schmied vom 
Forst. Es war beiden im Sommer ver­
gangenen Jahres noch vergönnt die Gol­
dene Hochzeit zu feiern. Am 25. Mai 
wurde er zu Grabe getragen. Ein kleiner 
Kreis der Gemeinschaft begleitete ihn auf 
seinem letzten Weg. Den Nachruf am 
Grab sprach der Gm eusprecher der 
Rheingau-Taunus-Ascher.

Aus der Zeitung erfuhren wir, dass am 
11. Mai Gertrud Gerz (geb. Bareuther) 
nach längerer Krankheit verstorben ist. 
Bekannt war Gertrud Gerz in Asch und 
auch im Rheingau als „d ie  Bareiters Tru­
de“ . Sie wohnte im Ascher Westend in 
der Selber Straße westlich des Tellplat- 
zes. Ihr Vater Gustav Bareuther war e i­
ner der Initiatoren des Ascher Treffen 
am Niederwald-Denkmal in Rüdesheim 
am Rhein am 18. September 1949. Wo 
der letzte Ascher Bürgermeister Richard 
Dobl vor etwa 3000 Aschern sprach und 
diese dann der von dem Historiker Dr. 
Richard Klier verfassten „R üdesheim er 
Erklärung“ mit Handzeichen zustimmten. 
Ihre Mutter Martha Bareuther gehörte der 
Gemeinschaft bis zu ihrem Tode an. Die 
Gemeinschaft gedachte beiden Verstor­
benen durch Erheben von ihren Plätzen.

Waltraud Güntner hat ihre Herzopera­
tion in der zweiten Monatshälfte des 
Aprils gut überstanden und ließ herzli­
che Grüße an die Gemeinschaft nach 
einem Ferngespräch mit Rose Richter 
überm itteln. Auch die Betreuung ihres 
Gatten Ernst Güntner während ihres 
Krankenhausaufenthaltes verlie f re i­
bungslos. Weiterhin konnten wir, was wir 
erst am Sonntag erfuhren, die Familie 
Heinz Ludwig nach längerer Abwesen­
heit in unserem Kreis begrüßen. Die Ab­

wesenheit war durch eine Fußoperation 
von Heinz Ludwig bedingt. W ir wünschen 
beiden, W altraud Günthert und Heinz 
Ludwig weiterhin gute Genesung.

Infolge term in licher Verschiebungen 
konnte Hermann Richter an der Eröff­
nung der Ausstellung „Asch (As) 1918
—  1948“ , die vom Heimatverband Asch 
und dem Muzeum As konzipiert wurde, 
im Haus der Heimat in W iesbaden teil­
nehmen. Nachdem der Vorsitzende des 
Bundes der Vertriebenen (BdV), Herold 
die Anwesenden begrüßt hatte, gab er 
das W ort an die Herren Knedlik (2. Bür­
germ eister von Asch) und Kratky. Herr 
Knedlik, der sehr gut deutsch sprach 
übersetzte die Ausführungen von Herrn 
Kratky, der auch deutsch spricht und den 
ich vor etwa zwei Jahren, zufällig in der 
Rfeginal-Sendung Mainfranken mittags 
von 12.05 bis 13.00 Uhr auf Bayern 1 
hörte, als er die Handschuh-Ausstellung 
des Ascher Museums in Marktbreit in 
deutsch kommentierte. Die Ausführun­
gen Herrn Kratkys waren von der Objek­
tivität mehr als weit entfernt, so dass ich 
verzichtete die Ausstellung mir anzuse­
hen, zumal dies auch auf eine bildliche 
Darstellung in meiner Nähe gleichfalls 
zutraf. Dem Initiator dieser Ausstellung, 
der in Asch geboren ist, teilte ich vor 
meinem Gehen den Grund meiner Ent­
scheidung mit. G leichfalls verließ nach 
Ausführungen von Herrn Kratky wortlos 
eine Ascherin, deren Vater im Bory in 
Pilsen ums Leben kam und der einst mein 
Lehrer war, die Veranstaltung.

Auf der Fahrt nach Marktredwitz am 
29. April machte Hermann und Rose 
Richter in Dettelbach bei den Haslauern 
Halt, die am Samstag und Sonntag ihr 
zweijähriges Treffen abhielten, zu dem 
sie der erste Vorsitzende Adolf Uhl ein­
geladen hatte. Das Treffen war gegen­
über früher gestrafft und die Hauptver­
anstaltungen auf den Samstag konzen­
triert. Bei der abendlichen Festveranstal­
tung dürften etwa 450 Haslauer anwe­
send gewesen sein. Die Festveranstal­
tung war in ihrer Art herzlich und fam ili­
är, was auch in den Reden von Adolf Uhl 
und den Vertretern vom Kreis Kitzingen 
und Gemeinde Dettelbach zum Ausdruck 
kam. M usikalisch umrahmt war der 
Abend von einer Gesangsgruppe Sieben­
bürger Sachsen und einer Dettelbacher 
Blaskapelle.

Nach dem „offiz ie llen Te il“ leitete der 
Gm eusprecher zum gemütlichen Teil 
über mit der „Frappanten Ausrede" von 
Otto Zerlik. „E in  Z itherspieler hatte bei 
e iner Hochzeit für die nötige Stimmung 
zu sorgen. Da tritt ein Hochzeitsgast an 
ihn heran und fragt: .Können Sie uns 
auch einmal den Brautchor aus Lohen­
grien spielen?' Und darauf der Z ither­
spieler: ,Nä, dea(r) is mäiharä fia(r) Zöih- 
harmarmani gm ächt.’.“  Gerd Engelmann 
von unserer Hauskapelle konnte uns den 
Anfang vom „B rautchor“ aus dem Steh­
greif Vorspielen. Da kann man nur sagen 
„R espekt“ und mit diesem Respekt ver­
binden w ir ein Dankeschön für die musi­
kalische Umrahmung des Nachmittags.

Da ja Himmelfahrtstag in Asch in ver­
schiedenen Kreisen hochgehalten wur­
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bayerische Innenminister Günther
Beckstein an. Von den Rehauer Part-
nerstädten Oelsnitz und Asch waren
die Bürgermeister gekommen.
Die Grüße und Glückwünsche der

Stadt Asch übermittelte Bürgermeister
Dalibor Blazek. Er drückte die Hoff-
nung aus, dass das wirtschaftliche
Wachstum ebenso gedeihe wie die
Freundschaft zwischen den Städten
Rehau, Oelsnitz und Asch.

Gustav Reichel

DER HEIMAT VERBUNDEN
Organisationen, Heimatgruppen, Treffen

Unsere treuen Ascher Landsleute tra-
fen sich wieder am 22. Mai in München,
in unserem Stammlokal „Garmischer
Hof“ zu einem gemütlich-heimatlichen
Nachmittag. Leider vermissten wir eini-
ge unserer Besucher, die wahrschein-
lich durch das Unwetter vom Tag zuvor,
das mit stellenweise taubeneiergroßen
Hagelkörnern über München tobte und
die Ankündigung weiterer Unwetter, die
zum Glück aber ausblieben, den Weg zu
unserem Stammlokal scheuten. Trotz-
dem freuten sich 20 Anwesende _ wie-
der in alter Frische _ über ein fröhliches
Zusammensein. Es können eben nicht
immer 34 sein, wie beim letzten Treffen.
Die Geburtstagskinder wurden gleich

zu Beginn von der Gmeusprecherin be-
giückwünscht: Frau Otti Weller feierte am
4. 5. ihren 80. Geburtstag. Frau Barbara
Ritter am 28. 5. ihren 77., Frau Emilie
Röli am 26. 5. den begnadeten 92. Ge-
burtstag. Frau Röll wohnt schon seit län-
gerer Zeit in Cottbus, war immer eine
treue Besucherin der heimatlichen Tref-
fen _ und ist heute noch eine begeister-
te Ascher Rundbrief-Leserin. Eine Glück-
wunschkarte, die wir alle unterschrieben,
wurde an sie abgeschickt. Frau Ida Ma-
racek feierte am 6. 5. ihr 77. und Frau
Maria Sandner ihr 81. Wiegenfest. Allen
Geburtstagskindern wird auf diesem
Wege ein glückliches, zufriedenes und
vor allem ein gesundes neues Lebens-
jahr recht herzlich gewünscht. Die
Gmeusprecherin hatte sich diesmal als
Thema: „Die Ascher Färbereien 1890“
ausgesucht. Es ist doch sehr beachtens-
wert, mit wieviel Fleiß und Aufopferung
die Ascher Bürger unsere Stadt Asch,
auch weit über die Grenzen hinaus, be-
rühmt gemacht haben. Danach las die
Gmeusprecherin wieder etwas auf
„Ascherisch“ vor. Wann sagt man „Zwei“
_ wann sagt man „Zwa“ und wann sagt
man „Zwou“. Dazu brauchte es keine
lange Lehrzeit, das hat uns unsere Mut-
ter beigebracht _ ganz nebenbei.
Anschließend hatte die Gmeuspreche-

rin noch ein eigenes Erlebnis vorzubrin-
gen: „Die Muttertagstorte“. Auch über
den bevorstehenden Urlaub unterhielt
man sich _, und somit nahm auch die-
ser heimatliche Nachmittag einen har-
monischen Ausklang.
Unsere nächsten Treffen finden statt

am: 19. 6., 17. 7., 4. 9., 9. 10., 6. 11. und
11.12.
Auf ein gesundes Wiedersehen freut

sich schon heute Euere Gertrud!

Die Rheingau-Taunus-Ascher trafen
sich, wie gewohnt, am Sonntag, dem 29.
Mai, in ihrem Stammlokal „Rheingauer
Hof“ in Oestrich-Winkel.
Trotz der herrschenden hochsommer-

lichen Temperaturen konnte der
Gmeusprecher rund 20 Personen mitei-
nem herzlichen Grüß Gott willkommen
heißen. Wie immer war erstmals die Ge-
burtstagsrunde an der Reihe. Seit dem
letzten Zusammensein am 17. April konn-
ten ihren Geburtstag Gisela Baumann
(geb. Lochmüiler) am 13. 5. den 81.,
Heinrich Hörold am 13. 5. den 78., An-
neliese Schneider (geb. Barth) am 22. 5.
den 67., Alfred Hein am 23. 5. einen
haibrunden, den 85. und Altgmeuspre-
cher Erich Ludwig am'26. 5. den 91.
Geburtstag begehen. Der Gmeusprecher
wünschte ihnen im Namen der Gemein-
schaft im Nachhinein Gesundheit und
Wohlergehen für die weitere Zeit.
Am 18. 5. konnte Alfred Heintz seinen

82. Geburtstag noch begehen. Einen Tag
danach verstarb Alfred Heintz nach kur-
zem Krankeniager. ihn zeichnete im Kreis
der Gemeinschaft sein bescheidenes,
stilles und dennoch vornehmes und hilfs-
bereites Wesen aus. Wenn er auch kein
gebürtiger Ascher war, er war Thüringer
und stammte aus Eisenach, so brach mit
ihm wieder ein Stück der Gemeinschaft
der Rheingau-Taunus-Ascher weg. Ver-
heiratet war Alfred Heintz mit Bertl Ploß,
einer Tochter des Ploßen Schmied vom
Forst. Es war beiden im Sommer ver-
gangenen Jahres noch vergönnt die Gol-
dene Hochzeit zu feiern. Am 25. Mai
wurde er zu Grabe getragen. Ein kleiner
Kreis der Gemeinschaft begleitete ihn auf
seinem letzten Weg. Den Nachruf am
Grab sprach der Gmeusprecher der
Rheingau-Taunus-Ascher.
Aus der Zeitung erfuhren wir, dass am

11. Mai Gertrud Gerz (geb. Bareuther)
nach längerer Krankheit verstorben ist.
Bekannt war Gertrud Gerz in Asch und
auch im Rheingau als „die Bareiters Tru-
de“. Sie wohnte im Ascher Westend in
der Selber Straße westlich des Tellplat-
zes. lhr Vater Gustav Bareuther war ei-
ner der Initiatoren des Ascher Treffen
am Niederwald-Denkmal in Rüdesheim
am Rhein am 18. September 1949. Wo
der letzte Ascher Bürgermeister Richard
Dobl vor etwa 3000 Aschern sprach und
diese dann der von dem Historiker Dr.
Richard Klier verfassten „Rüdesheimer
Erklärung“ mit Handzeichen zustimmten.
Ihre Mutter Martha Bareuther gehörte der
Gemeinschaft bis zu ihrem Tode an. Die
Gemeinschaft gedachte beiden Verstor-
benen durch Erheben von ihren Plätzen.
Waltraud Güntner hat ihre Herzopera-

tion in der zweiten Monatshälfte des
Aprils gut überstanden und ließ herzli-
che Grüße an die Gemeinschaft nach
einem Ferngespräch mit Rose Richter
übermitteln. Auch die Betreuung ihres
Gatten Ernst Güntner während ihres
Krankenhausaufenthaltes verlief rei-
bungslos. Weiterhin konnten wir, was wir
erst am Sonntag erfuhren, die Familie
Heinz Ludwig nach längerer Abwesen-
heit in unserem Kreis begrüßen. Die Ab-

wesenheit war durch eine Fußoperation
von Heinz Ludwig bedingt. Wir wünschen
beiden, Waltraud Günthert und Heinz
Ludwig weiterhin gute Genesung.
infolge terminlicher Verschiebungen

konnte Hermann Richter an der Eröff-
nung der Ausstellung „Asch (Aš) 1918
_ 1948“, die vom Heimatverband Asch
und dem Muzeum Aš konzipiert wurde,
im Haus der Heimat in Wiesbaden teil-
nehmen. Nachdem der Vorsitzende des
Bundes der Vertriebenen (BdV), Herold
die Anwesenden begrüßt hatte, gab er
das Wort an die Herren Knedlik (2. Bür-
germeister von Asch) und Kratky. Herr
Knedlik, der sehr gut deutsch sprach
übersetzte die Ausführungen von Herrn
Kratky, der auch deutsch spricht und den
ich vor etwa zwei Jahren, zufällig in der
Reginai-Sendung Mainfranken mittags
von 12.05 bis 13.00 Uhr auf Bayern 1
hörte, als er die Handschuh-Ausstellung
des Ascher Museums in Marktbreit in
deutsch kommentierte. Die Ausführun-
gen Herrn Kratkys waren von der Objek-
tivität mehr als weit entfernt, so dass ich
verzichtete die Ausstellung mir anzuse-
hen, zumal dies auch auf eine bildliche
Darstellung in meiner Nähe gleichfalls
zutraf. Dem Initiator dieser Ausstellung,
der in Asch geboren ist, teilte ich vor
meinem Gehen den Grund meiner Ent-
scheidung mit. Gleichfalls verließ nach
Ausführungen von Herrn Kratky wortlos
eine Ascherin, deren Vater im Bory in
Pilsen ums Leben kam und der einst mein
Lehrer war, die Veranstaltung.
Auf der Fahrt nach Marktredwitz am

29. April machte Hermann und Rose
Richter in Dettelbach bei den Haslauern
Halt, die am Samstag und Sonntag ihr
zweijähriges Treffen abhieiten, zu dem
sie der erste Vorsitzende Adolf Uhl ein-
geladen hatte. Das Treffen war gegen-
über früher gestrafft und die Hauptver-
anstaltungen auf den Samstag konzen-
triert. Bei der abendlichen Festveranstal-
tung dürften etwa 450 Haslauer anwe-
send gewesen sein. Die Festveranstal-
tung war in ihrer Art herzlich und famili-
är, was auch in den Reden von Adolf Uhl
und den Vertretern vom Kreis Kitzingen
und Gemeinde Dettelbach zum Ausdruck
kam. Musikalisch umrahmt war der
Abend von einer Gesangsgruppe Sieben-
bürger Sachsen und einer Dettelbacher
Blaskapelle.
Nach dem „offiziellen Teil“ leitete der

Gmeusprecher zum gemütlichen Teil
über mit der „Frappanten Ausrede“ von
Otto Zerlik. „Ein Zitherspieler hatte bei
einer Hochzeit für die nötige Stimmung
zu sorgen. Da tritt ein Hochzeitsgast an
ihn heran und fragt: ,Können Sie uns
auch einmal den Brautchor aus Lohen-
grien spielen?' Und darauf der Zither-
spieler: ,Nå, dea(r) is mäiharå fia(r) Zöih-
harmarmani gmåchtf.“ Gerd Engelmann
von unserer Hauskapelle konnte uns den
Anfang vom „Brautchor“ aus dem Steh-
greif vorspielen. Da kann man nur sagen
„Respekt“ und mit diesem Respekt ver-
binden wir ein Dankeschön für die musi-
kalische Umrahmung des Nachmittags.
Da ja Himmelfahrtstag in Asch in ver-

schiedenen Kreisen hochgehaiten wur-



de, so unter anderem von den Rauch­
brüdern, deren Hauptanführer der allseits 
bekannte „P e in tb ien e r“ war, die sich 
vormittags am Vatertag auf dem Markt­
platz trafen und dann ihren Vatertag 
meist im Bayerischen feierten. Hermann 
Richter trug „D ie  H imm elfahrt“ von Chri­
stian Swoboda vor und d ieser beging 
seinen „V atta tooch“ auf seine Art, näm­
lich allein. Bei dem hochsommerlichen 
W etter der vergangenen W oche, wie 
konnte es anders sein, da war ,,Dä Ascha 
Schwimmteich“ mit von der Partie. Wir 
erlebten nochmals das Treiben im Ascher 
Schwimmteich an einem heißen Som­
mertag. EIN Oho führte uns mit ihrem 
selbstverfassten Gedicht „U nser W ald“ 
nochmals in unsere Ascher W älder zu­
rück mit all ihren Schönheiten. Zum 
Schluss des Nachmittags brachte uns die 
Geschichte „B e i der Baßmühle“ von Jo­
hann Richard Rogier, dem Bürgerschul­
direktor, nochmals ins Elstertal. Wo der 
Baßgeiger Neuberger Musikanten auf 
dem Heimweg von Niederreuth nach 
Neuberg, von außen und innen ange­
feuchtet in Höhe der Baßmühle vom Weg 
abgekommen war und in den Mühlgra­
ben rutschte. Auf den Zuruf einer der 
Musikanten oben auf dem Weg: „N o  wos 
is denn, lebst nuch? lis dia(r) wos pas­
siert?“ „D ös koa(n) iich dia(r) fei niat 
sogn“ , kam es zaghaft zurück, „lie h  
woiß(t) niat, is da Hintara im Baß oder is 
da Baß in Arsch.“

Einige der Te ilnehm er saßen dann 
noch einige Zeit nach den offiziellen Teil 
zusammen, was in der Regel nicht so oft 
vorkommt. Ein Zeichen, dass es gefallen 
hat.

Die nächsten Zusammenkünfte im 2. 
und 3. Quartal 2005 sind am 26. 6., 31. 
7. Im August ist keine Zusammenkunft; 
die nächste dann am 25. 9. Beginn je ­
weils um 15 Uhr. Die weiteren Termine 
bis zum Jahresende können in Folge 2 
des Ascher Rundbriefes nachgesehen 
werden. Gäste sind wie immer herzlich 
w illkommen.

Die Himmelfahrt
Da Vattatooch za da Himmelfahrt, 
der woa füa(r) mi woi geschaffn, 
iich glab, daou wars nuch niat Mittoch, 
ho iich scha ghatt mein Affm.

Warum möi mä zan Vattatooch 
asusgrechnet sua vül saffm, 
anstatt spaziern gäih füa(r) de Gsund- 
heit
und niat ins W irtshaus laffm.

Sua iis da Brauch, drum mach mers miat, 
wos soll mar sich daou wehrn, 
na Vattatooch za da Himmelfahrt, 
dean haout doch jeder gern.

Drum feiern ma na Vattatooch 
sua oft ma nu Le(b)m. 
lieh denk de richti Himmelfahrt, 
döi wiarts nea oamal gebm.

Christian Swoboda

W ir gratulieren
97. Geburtstag: A m  6. 7. 2005 Frau  

Ella Seidl geb. Adler, Gablonzer H aupt­
straße 3 in 08451  Crim m itschau, frü­
her Asch, H errengasse 3.

92. Geburtstag: A m  19. 7. 2005 Frau  
Gerda Biederm ann  geb. M eder, A lten ­
heim  Plößberger W eg 6 in 95 10 0  Selb, 
früher Asch, Steingasse 40.

90. Geburtstag: A m  24. 7. 2005 Frau 
Hilde Jäger geb. Gem einhardt, Fried­
richstraße 21 in 63 47 7  M aintal, früher 
Asch, Peintstraße 3.

88. Geburtstag: Am  31. 7. 2005 Herrn  
Willi Fischer, Ansbacher Straße 21 in 
91 56 0  Heilsbronn.

86. Geburtstag: A m  4. 7. 2005 Frau  
Gertrud Riedl geb. Prell, Kinzigw eg 17 
in 63 61 9  Bad Orb, früher Asch, K arls­
gasse 23.

85. Geburtstag: A m  20. 7. 2005 Frau 
E m m i Schm itt, Am  dem W örth 9 in 
5560 6  Kirn.

80. Geburtstag: Am  1. 7. 2005 Frau  
Else Procher  geb. W ilhelm , S c h ille r ­
s tr a ß e  4 9  in  8 2 2 5 6  F ü r s te n fe ld ­
b ru ck . —  A m  2. 7. 2 0 0 5  F ra u  L u ise  
B r a u n  geb . S c h w a b , G lo c k e n g ie ß e r ­
s tr a ß e  12  in  9 9 5 1 0  A p p o ld a , frü h er  
A s c h , K ö r n e r g a sse  2 5 . —  A m  17 . 7. 
2 0 0 5  F ra u  I ls e -D o r e  K r a ft  geb . P e ­
s te i, M ir a b e lls tr a ß e  3 in 8 5 0 5 5  I n ­
g o ls ta d t, fr ü h e r  A s c h , S c h ille r g a s ­
se  19 .

75. G e b u r tsta g :  A m  13 . 7 . 2 0 0 5  
F ra u  D o r a  G ü n th ert, B r u n n e n ta l­
s tr a ß e  6 7  in  7 8 5 3 2  T u ttlin g e n , fr ü ­
h er A s c h , S c h lo s s g a s s e  12 . —  A m  
2 6 . 7 . 2 0 0 5  F ra u  W a ltr a u d  B la n k  
g eb . G eier , P a la ck eh o  2 in  C Z  3 5 2 0 1  
A s .

N IE D E R R E U T H  gratuliert:
98. Geburtstag: Frau Ella Wettengel 

geb. W ölfel, (Schaller/Hofm ichel) Ella  
ist jetzt die älteste Einwohnerin von 
N iederreuth.

81. Geburtstag: Herr Richard A dler  
(Nr. 39).

79. Geburtstag: Frau Am anda Röder.
78. Geburtstag: Frau Ernestine Kün- 

zel (Schäipl).
An alle Geburtstagskinder, die hier 

nicht genannt sind, ergeht ebenfalls  
herzliche Gratulation.

Unsere Toten
Frau Hilde Grüner geb. Kropf ist am  

15. 5. 2005 im A lter von 82 Jahren  
verstorben. Sie wohnte in Farchant. Sie 
wurde in Niederreuth die große H am ­
mel Hilde genannt und so behalten wir 
sie in guter Erinnerung.

☆
In Karden an der M osel verstarb am

9. M ai 2005  Herr Ernst Baum gärtel im  
Alter von 85 Jahren. Er stam m te aus 
Niederreuth H aus-N r. 48. Daheim  war 
er als Buchhalter bei der Firm a B aum ­
gärtel in Asch beschäftigt. Gleich zu 
Beginn dies Krieges wurde er eingezo­
gen, in den letzten W ochen des Krieges 
verlor er leider durch m ehrere V erw un­

dungen ein Bein. Er heiratete 1943  
H ulda Schindler aus Niederreuth.

N ach der Vertreibung wohnte die 
Fam ilie einige Jahre in M oosbach/Opf., 
bis sie im Jahre 1950 nach Karden  
übersiedelte. Dort war Ernst B aum gär­
tel wieder als Buchhalter bei der Fir­
ma H einig tätig, deren G eschäftsfüh­
rer leitete ja  bereits in Asch die Firma  
Baum gärtel. In seiner neuen Heim at 
war Ernst Baum gärtel M itglied in m eh­
reren Vereinen, auch im Gem einderat 
und in der Kirchengem einde war er 
aktiv tätig. Außerdem  war er langjäh­
riger V orsitzender des H eim at- und 
Verkehrsvereins. Das Ehepaar B aum ­
gärtel hatte drei Kinder und vier En­
kelkinder, davon lebt eine Tochter seit 
vielen Jahren in Australien. Im Jahre 
2003  konnten sie zusam m en die D ia­
m antene Hochzeit feiern.

☆
Im Alter von 91 Jahren verstarb Frau 

Hilde Rahm  geb. Schm utzler acht W o ­
chen nach ihrem  Ehem ann Alfred  
Rahm  im Pflegeheim in M urrhardt, frü­
her G rün/K reis Asch.

SPENDENAUSWEIS
Heimatverband des Kreises Asch e. V.:

Heimatverband des Kreises Asch, Sitz Re­
hau, Konto-Nr. 430 205 187 bei der Sparkas­
se Rehau, BLZ 780 550 50.

Ascher Hütte: Deutscher Alpenverein, Sek­
tion Asch, Postbank München Nr. 
205 135 800, BLZ 700 100 80.

A scher Schützenhof Eulenham m er: Ver­
ein Ascher Vogelschützen Rehau, Konto-Nr. 
430 203 349 bei der Sparkasse Rehau, BLZ 
780 550 50.

Für die Stiftung A scher Kulturbesitz, Sitz 
Rehau: Konto siehe Heimatverband des Krei­
ses Asch, Zusatz: „F ü r die Stiftung Ascher 
Ku lturbesitz“ .

Für den Erhalt des Ascher Rundbriefs: 
Ascher Rundbrief, A lexander Tins, Raiffeisen­
bank M ünchen-Feldm oching, Konto-Nr. 
40487, BLZ 701 694 65.

Für den Heimatverband des Kreises Asch 
e. V.: Statt Grabblumen für Ernst Baumgärtel 
von R. und E. Heinrich, Selb 25 Euro.

Dank fü r G eburtstagswünsche und sonsti­
ge Spenden: Dr. Dr. Ernst Werner, München 
50 Euro —  Harald Procher, W einheim  30 Euro
—  Emilie Mayer, M indelstetten 50 Euro.

Für die Stiftung Ascher Kulturbesitz in 
Selb: Ilse Cuntz, Friedberg 20 Euro.

Für den Erhalt des Ascher Rundbriefs :
8 ,—  Euro spendete: Brunhilde Peiler, Ro­

tenburg;
10,—  Euro spendete : Erna Leicht, Bad 

Brambach, statt Grabblumen für Ernst Baum­
gärtel, Karden;

20,—  Euro spendeten: Brunhilde Lipfert, 
Bad Brambach, statt Grabblumen für Ernst 
Baumgärtel, Karden —  Harald Procher, W ein­
heim;

25,—  Euro spendeten: R. und E. Heinrich, 
Selb, statt Grabblumen für Ernst Baumgärtel;

30,—  Euro spendeten: Helga und Ludwig 
Kneitinger, Abensberg;

50,—  Euro spendete : E lfriede Strehle, 
Baindt, anl. des Todes von Irmgard Lenz.

• A r

Herzlichen Dank 
allen Spendern!
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de, so unter anderem von den Rauch-
brüdern, deren Hauptanführer der allseits
bekannte „Peintbiener“ war, die sich
vormittags am Vatertag auf dem Markt-
platz trafen und dann ihren Vatertag
meist im Bayerischen feierten. Hermann
Richter trug „Die Himmelfahrt“ von Chri-
stian Swoboda vor und dieser beging
seinen „Vattatooch“ auf seine Art, näm-
iich allein. Bei dem hochsommeriichen
Wetter der vergangenen Woche, wie
konnte es anders sein, da War „Då Ascha
Schwimmteich“ mit von der Partie. Wir
erlebten nochmals das Treiben im Ascher
Schwimmteich an einem heißen Som-
mertag. Elli Oho führte uns mit ihrem
seibstverfassten Gedicht „Unser Wald“
nochmals in unsere Ascher Wälder zu-
rück mit all ihren Schönheiten. Zum
Schluss des Nachmittags brachte uns die
Geschichte „Bei der Baßmühie“ von Jo-
hann Richard Rogler, dem Bürgerschul-
direktor, nochmals ins Eistertai. Wo der
Baßgeiger Neuberger Musikanten auf
dem Heimweg von Niederreuth nach
Neuberg, von außen und innen ange-
feuchtet in Höhe der Baßmühie vom Weg
abgekommen war und in den Mühigra-
ben rutschte. Auf den Zuruf einer der
Musikanten oben auf dem Weg: „No wos
is denn, lebst nuch? iis dia(r) wos pas-
siert'?“ „Dös koa(n) iich dia(r) fei niat
sogn“, kam es zaghaft zurück. „lich
woiß(t) niat, is dä Hintara im Båß oder is
da Båß in Arsch.“
Einige der Teilnehmer saßen dann

noch einige Zeit nach den offiziellen Teil
zusammen, was in der Regel nicht so oft
vorkommt. Ein Zeichen, dass es gefallen
hat.
Die nächsten Zusammenkünfte im 2.

und 3. Quartal 2005 sind am 26. 6., 31.
7. im August ist keine Zusammenkunft;
die nächste dann am 25. 9. Beginn je-
weils um 15 Uhr. Die weiteren Termine
bis zum Jahresende können in Folge 2
des Ascher Rundbriefes nachgesehen
werden. Gäste sind wie immer herzlich
willkommen.

Die Himmelfahrt
Da Vattatooch za da Himmelfahrt,
der woa füa(r) mi woi geschaffn,
iich giab, daou wars nuch niat Mittoch,
ho iich scha ghatt mein Affm.
Warum möi må zan Vattatooch
asusgrechnet sua vüi saffm,
anstatt spaziern gäih füa(r) de Gsund-
heit
und niat ins Wirtshaus iaffm.
Sua ils da Brauch, drum mach mers miat,
wos söii mar sich daou wehrn,
na Vattatooch za da Himmelfahrt,
dean haout doch jeder gern.
Drum feiern ma na Vattatooch
sua oft ma nu Le(b)m.
iich denk de richti Himmelfahrt,
döi wiarts nea oamai gebm.

Christian Swoboda

Wir gratulieren
97. Geburtstag: Am 6. 7. 2005 Frau

Ella Seidl geb. Adler, Gablonzer Haupt-
straße 3 in 08451 Crimmitschau, frü-
her Asch, Herrengasse 3.
92. Geburtstag: Am 19. 7. 2005 Frau

Gerda Biedermann geb. Meder, Alten-
heim Plößberger Weg 6 in 95100 Selb,
früher Asch, Steingasse 40.
90. Geburtstag: Am 24. 7. 2005 Frau

Hilde Jäger geb. Gemeinhardt, Fried-
richstraße 21 in 63477 Maintal, früher
Asch, Peintstraße 3.

88. Geburtstag: Am 31. 7. 2005 Herrn
Willi Fischer, Ansbacher Straße 21 in
91560 Heilsbronn.
86. Geburtstag: Am 4. 7. 2005 Frau

Gertrud Riedl geb. Prell, Kinzigweg 17
in 63619 Bad Orb, früher Asch, Karls-
gasse 23.
85. Geburtstag: Am 20. 7. 2005 Frau

Emmi Schmitt, Am dem Wörth 9 in
55606 Kirn.
80. Geburtstag' Am 1. 7. 2005 Frau

Else Procher geb. Wilhelm, Schiller-
straße 49 in 82256 Fürstenfeld-
bruck. _ Am 2. 7. 2005 Frau Luise
Braun geb. Schwab, Glockengießer-
straße 12 in 99510 Appolda, früher
Asch, Körnergasse 25. _ Am 17. 7.
2005 Frau Ilse-Dore Kraft geb. Pe-
stel, Mirabellstraße 3 in 85055 In-
golstadt, früher Asch, Schillergas-
se 19.

75. Geburtstag' Am 13. 7. 2005
Frau Dora Giinthert, Brunnental-
straße 67 in 78532 Tuttlingen, frü-
her Asch, Schlossgasse 12. _ Am
26. 7. 2005 Frau Waltraud Blank
geb. Geier, Palackeho 2 in CZ 35201
Aš

1%
NIEDERREUTH gratuliert:

98. Geburtstag: Frau Ella Wettengel
geb. Wölfel, (Schaller/Hofmichel) Ella
ist jetzt die älteste Einwohnerin von
Niederreuth.
81. Geburtstag: Herr Richard Adler

(Nr. 39).
79. Geburtstag: Frau Amanda Röder.
78. Geburtstag: Frau Ernestine Kiin-

zel (Schäipl).
An alle Geburtstagskinder, die hier

nicht genannt sind, ergeht ebenfalls
herzliche Gratulation.

Unsere Toten
Frau Hilde Griiner geb. Kropf ist am

15. 5. 2005 im Alter von 82 Jahren
verstorben. Sie wohnte in Farchant. Sie
wurde in Niederreuth die große Ham-
mel Hilde genannt und so behalten wir
sie in guter Erinnerung.

1':
In Karden an der Mosel verstarb am

9. Mai 2005 Herr Ernst Baumgärtel im
Alter von 85 Jahren. Er stammte aus
Niederreuth Haus-Nr. 48. Daheim war
er als Buchhalter bei der Firma Baum-
gärtel in Asch beschäftigt. Gleich zu
Beginn dies Krieges wurde er eingezo-
gen, in den letzten Wochen des Krieges
verlor er leider durch mehrere Verwun-
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dungen ein Bein. Er heiratete 1943
Hulda Schindler aus Niederreuth.
Nach der Vertreibung wohnte die

Familie einige Jahre in Moosbach/Opf.,
bis sie im Jahre 1950 nach Karden
übersiedelte. Dort war Ernst Baumgär-
tel wieder als Buchhalter bei der Fir-
ma Heinig tätig, deren Geschäftsfüh-
rer leitete ja bereits in Asch die Firma
Baumgärtel. In seiner neuen Heimat
war Ernst Baumgärtel Mitglied in meh-
reren Vereinen, auch im Gemeinderat
und in der Kirchengemeinde war er
aktiv tätig. Außerdem war er langjäh-
riger Vorsitzender des Heimat- und
Verkehrsvereins. Das Ehepaar Baum-
gärtel hatte drei Kinder und vier En-
kelkinder, davon lebt eine Tochter seit
vielen Jahren in Australien. Im Jahre
2003 konnten sie zusammen die Dia-
mantene Hochzeit feiern.

*A*
Im Alter von 91 Jahren verstarb Frau

Hilde Rahm geb. Schmutzler acht Wo-
chen nach ihrem Ehemann Alfred
Rahm im Pflegeheim in Murrhardt, frii-
her Grün/Kreis Asch.

SPENDENAUSWEIS
Heimatverband des Kreises Asch e. V.:

Heimatverband des Kreises Asch, Sitz Re-
hau, Konto-Nr. 430 205187 bei der Sparkas-
se Rehau, BLZ 780 550 50.
Ascher Hütte: Deutscher Alpenverein, Sek-

tion Asch, Postbank München Nr.
205135 800, BLZ 700100 80.
Ascher Schützenhof Eulenhammer: Ver-

ein Ascher Vogelschützen Rehau, Konto-Nr.
430 203 349 bei der Sparkasse Rehau, BLZ
780 550 50.
Für die Stiftung Ascher Kulturbesitz, Sitz

Rehau: Konto siehe Heimatverband des Krei-
ses Asch, Zusatz: „Für die Stiftung Ascher
Kulturbesitz“.
Für den Erhalt des Ascher Rundbriefs:

Ascher Rundbrief, Alexander Tins, Raiffeisen-
bank München-Feldmoching, Konto-Nr.
40487, BLZ 701 694 65.
Für den Heimatverband des Kreises Asch

e. V.: Statt Grabbiumen für Ernst Baumgärtel
von R. und E. Heinrich, Selb 25 Euro.
Dank für Geburtstagswtinsche und sonsti-

ge Spenden: Dr. Dr. Ernst Werner, München
50 Euro _ Harald Procher, Weinheim 30 Euro
_ Emilie Mayer, Mindeistetten 50 Euro.
Für die Stiftung Ascher Kulturbesitz in

Selb: Ilse Cuntz, Friedberg 20 Euro.

Für den Erhalt des Ascher Rundbriefs :
8,- Euro spendete: Brunhiide Peiier, Ro-

tenburg;
10,- Euro spendete: Erna Leicht, Bad

Brambach, statt Grabbiumen für Ernst Baum-
gärtel, Karden;
20,- Euro spendeten: Brunhiide Lipfert,

Bad Brambach, statt Grabbiumen für Ernst
Baumgärtel, Karden _ Harald Procher, Wein-
heim;
25,- Euro spendeten: R. und E. Heinrich,

Selb, statt Grabbiumen für Ernst Baumgärtel;
30,-- Euro spendeten: Helga und Ludwig

Kneitinger, Abensberg;
50,- Euro spendete: Elfriede Strehle,

Baindt, ani. des Todes von Irmgard Lenz.
wir

Herzlichen Dank
allen Spendernl



Postvertriebsstück B 48294
Verlag Ascher Rundbrief 
Grashofstraße 11
80995 München Gebühr bezahlt

Mit jedem Alten uns unserem Stamme, 
der leise heimgeht in Gottes Erfüllung, 
zerfallen Bilder der Heimat zu Staub.

Mit jedem Alten aus unserem Stamme, 
der sterbend aller Erinnerung entsagt, 

verlieren wir alle ein Stück Heimat 
zum zweiten Male —  unwiederbringlich.

Gerhard Kukofka

Gott schenkte ihr ein langes Leben und hat sie heute von 
allen Krankheiten und Altersbeschwerden erlöst.

Gisela Friederike Eibl geb. Modrack
* 14. 5. 1914 t  27. 5. 2005 

Wir trauern um unsere liebe Mutter, Großmutter, Urgroßmut­
ter, Tante und Cousine.

Im Namen aller Angehörigen:
Ursula Matthiesen geb. Eibl
mit Uwe, Sigrun, Holger und Sonja
Hannelore Lilge geb. Eibl
mit Herbert, Ralf, Andrea, Gloria
und Gianna

Kaarst, den 30. 5. 2005
Die Beisetzung fand am Donnerstag, dem 2. 6. 2005 in 33039 
Nieheim/Westf. statt.
41564 Kaarst, Sperberstraße 8 — früher Asch, Rogierstraße 
2163

E s ist schwer, einen geliebten M enschen zu verlieren.

In Dankbarkeit nehmen wir Abschied von unserer 
lieben Mutter, Schwiegermutter, Großmutter, Ur­
großmutter und Cousine

Ella Scheftner geb. Beilschmidt
* 3. 8. 1910 in Wernersreuth/Asch 
t  16. 5. 2005 in Frankfurt am Main

Du bleibst unvergessen:
Familien 

Gertraud Rode, Hilde Henke,
Gerald Perthen, Karl Geyer

Frankfurt, Darmstadt, Frammersdorf, Sigmaringen, 
im Mai 2005

W erner Krautheim
* 18. 12. 1932 in Schönbach 

t  13. 5. 2005 In Selb-Silberbach

W ir trauern um unseren Freund Werner, mit dem uns 
eine lebenslange Freundschaft verband —  in der unbela­
steten Zeit unserer Kindheit im geliebten Schönbach — 
in der furchtbaren Zeit der Vertreibung und in der Zeit 
des W iederfindens und Neuanfangs.
W ir verneigen uns mit unseren Partnern in Dankbarkeit 
vor einem echten Kameraden.

Gerhard Dötsch und Erika Tauber 
Manfred und Gertraud Wilhelm  
Hans und Regine Wölfel 
Franz und Milli Dura 
Helmut und Berti Füller 
Ingrid Fleissner

Menschen, die wir lieben bleiben für immer, 
denn sie hinterlassen Spuren in unseren Herzen.

In Liebe und Dankbarkeit nehmen wir Abschied 
von

Hertha Penzel geb. Köhler 
* 27. 12. 1925 in Grün + 12. 4. 2005

W ir werden dich nie vergessen: 

Margot Benndorff mit Familie 
Sabine Penzel-Schell mit Familie

36129 Gersfeld, Berliner Straße 12 
früher Asch, Angergasse 28

N ie vergessen!

Robert Merz
Asch, Schillergasse 8 

+ 2. 9. 1945 Pilsen-Bory

In Erinnerung an die Bürger von Asch, 
die nach Kriegsende im Gefängnis 

von Pilsen-Bory zu Tode kamen.

Gerhard R. Merz
Ludwigsburg

Spenden für den Heimatverband Asch, die Stiftung Ascher Kultur­
besitz, für die Ascher Hütte und für den Schützenhof Eulenhammer 
bitte keinesfalls auf eines der nebenstehenden Geschäftskonten 
überweisen! Bitte benützen Sie für Ihre Spenden die unter der Ru­
brik „Spendenausweis” genannten Konten. Vielen Dank!

Ascher Rundbrief —  Heimatblatt für die aus dem Kreise Asch vertriebenen Deut­
schen. — Bezugspreis: Ganzjährig 23,— Euro, halbjährig 12,— Euro, einschließ­
lich 7% Mehrwertsteuer. —  Verlag Ascher Rundbrief, Alexander Tins, Grashof­
straße 11, 80995 München, Tel. 089/3 13 26 35, Fax 089/3 14 52 46. Veröff. gem. 
§ 8 Bay.Pr.G., Alleininhaber Alexander Tins, Kaufmann, München. Verantwortlich 
für Schriftleitung und Anzeigen: Heidi Reichlmayr, Elektrastraße 11, 81925 Mün­
chen, Telefon 089/91 16 44. Bankverbindung: Raiffeisenbank München-Feldmo­
ching, Kto.-Nr. 40487, BLZ 701 694 65.
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Postvertriebsstück B 48294
Verlag Ascher Rundbrief
Grashofstraße 11
80995 München Gebühr bezahlt

Mit jedem Alten uns unserem Stämme,
der leise heimgeht in Gottes Erfüllung,
zerfallen Bilder der Heimat zu Staub.

Mit jedem Alten aus unserem Stämme,
der sterbend aller Erinnerung entsagt,
verlieren wir alle ein Stück Heimat

zum zweiten Male _ unwiederbringlich.

Gerhard Kukofka

Es ist schwer, einen geliebten Mensclien zu verlieren.

in Dankbarkeit nehmen wir Abschiedvon unserer
lieben Mutter, Schwiegermutter, Großmutter, Ur-
großmutter und Cousine

Ella Scheftner geb. Beiischmidt
* 3. 8. 1910 in Wernersreuth/Asch
† 16. 5. 2005 in Frankfurt am Main

Du bleibst unvergessen:
Familien

Gertraud Rode, Hilde Henke,
Gerald Perthen, Karl Geyer

Frankfurt, Darmstadt, Frammersdorf, Sigmaringen,
im Mai 2005

Menschen, die wir lieben bleiben fiir immer,
denn sie hinterlassen Spuren in unseren Herzen.

In Liebe und Dankbarkeit nehmen wir Abschied
von

Hertha Penzel geb. Köhler
* 27. 12. 1925 in Grün † 12. 4. 2005

Wir werden dich nie vergessen:
Margot Benndorff mit Familie
Sabine Penzel-Schell mit Familie

36129 Gersfeld, Berliner Straße 12 '
früher Asch, Angergasse 28

Gott schenkte ihr ein langes Leben und hat sie heute von
alien Krankheiten und Aitersbeschwerden erlöst.

Gisela Friederike Eibl geb. Modrack
* 14. 5. 1914 † 27. 5. 2005

Wir trauern um unsere liebe Mutter, Großmutter, Urgroßmut-
ter, Tante und Cousine.

im Namen aller Angehörigen:
Ursula Matthiesen geb. Eibl
mit Uwe, Sigrun, Holger und Sonja
Hannelore Liige geb. Eibl
mit Herbert, Ralf, Andrea, Gloria
und Gianna

Kaarst, den 30. 5. 2005
Die Beisetzung fand am Donnerstag, dem 2. 6. 2005 in 33039
Nieheim/Westf. statt.
41564 Kaarst, Sperberstraße 8 _ früher Asch, Roglerstraße
2163

Werner Krautheim
* 18. 12. 1932 in Schönbach

† 13. 5. 2005 in Selb-Siiberbach
Wir trauern um unseren Freund Werner, mit dem uns
eine lebenslange Freundschaft verband _ in der unbeia-
steten Zeit unserer Kindheit im geliebten Schönbach _
in der furchtbaren Zeit der Vertreibung und in der Zeit
des Wiederfindens und Neuanfangs.
Wir verneigen uns mit unseren Partnern in Dankbarkeit
vor einem echten Kameraden.

Gerhard Dötsch und Erika Tauber
Manfred und Gertraud Wilhelm
Hans und Regine Wöifel
Franz und Milli Dura
Helmut und Berti Füller
ingrid Fleissner

Nie vergessen!

Robert Merz
Asch, Schiiiergasse 8

† 2. 9. 1945 Pilsen-Bory

in Erinnerung an die Bürger von Asch,
die nach Kriegsende im Gefängnis
von Pilsen-Bory zu Tode kamen.

Gerhard R. Merz
Ludwigsburg

_ _ J Ascher Rundbrief _ Heimatbiatt für die aus dem Kreise Asch vertriebenen Deut-
Spenden für den Heimatverband Asch, die Stiftung Ascher Kuıtuf' schen. _ Bezugspreis: Ganzjährig 23,- Euro, haibjährig 12,- Euro, einschließ-
besıtz für die Ascher Hütte und für den Schüfzenhof Eu|enhamme|- iich 7% Mehrwertsteuer. _ Verlag Ascher Rundbrief, Alexander Tins, Grashof-
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bme kemes a 5 au emes er ne ens e § 8 Bay.Pr.G., Aiieininhaber Alexander Tins, Kaufmann, München. Verantwortlich
uberweisen! Bitte benützen Sie für Ihre Spenden die unter der RU- für sehiiiiieiiung und Anzeigen: Heidi Reiehimeyr, Eiekireeireße ii, 81925 iviun-
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